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1. Einleitung
Abbildung 1: Gesamtansicht der Platte
Die hier zu besprechende Platte1 befindet sich derzeit in der Pfarrkirche St. Michael
zu Rosegg, 3 km su¨dwestlich von Velden am Wo¨rthersee in Ka¨rnten. In der Kirche
ist sie auf der linken Wand des Presbyteriums zu finden, in welcher sie eingemauert
ist. Die Platte ist aus einem
”
stark nachgedunkelten, stellenweise fleckigen Solnhofer
Stein“2. Sie ist viereckig und besitzt ein Querformat mit einer Ho¨he von 77, 5 cm und






Datiert ist die Platte auf das Jahr 1579. Das beweist die Jahreszahl die sich knapp
u¨ber dem Kreuzigungsbild in den Ornamenten verbirgt.3
Auf der Platte sind mehrere Texte und Abbildungen zu finden, die nun von au-
ßen nach innen kurz angefu¨hrt werden. Diese Reihenfolge wird auch spa¨ter bei der
genaueren Analyse der Platte beibehalten.
Ganz außen wird die Platte von einem 5, 5 cm breiten Streifen umsa¨umt. Auf der
Breitseite befinden sich Pflanzenranken in denen kaum erkennbar Tiere, wahrscheinlich
Hunde und sonstiges Wild, eingearbeitet sind. Auf den La¨ngsstreifen befinden sich
jeweils 6 Medaillons mit Abbildungen von Tieren, die von Fabelwesen eingerahmt
werden.
Als na¨chste Umrahmung folgt ein vierstimmiges Musikstu¨ck. Dieser Streifen ist
10 cm breit und beinhaltet auf jeder Seite zwei Notenzeilen fu¨r eine Stimme. Der
Tenor befindet sich unten, der Discant links und der Altus rechts. Der Bass ist oben
abgedruckt, allerdings steht er aus unserer Sicht auf dem Kopf, denn die Stimmen sind
so angeordnet, dass sie von außen her zu lesen sind.
Als na¨chstes folgt ein 60 cm breites und 48 cm hohes Schriftfeld. Dieses beginnt mit
einer U¨berschrift:
”
Wie der Mensch Im selbst zuesprechen soll“. Darunter befindet
sich in zwei Blo¨cke das erste Gebet
”
O Herr, bis du mein Zuversicht“. Darunter folgt
das zweite Gebet, das mit den Worten
”
Du O unnser Gott“ beginnt. Nach den zwei
Gebeten schließt sich darunter eine a¨ußerst knappe Abhandlung der Vier Letzten
Dinge an. Die Texte selber werden meist durch sehr feinegearbeitete Verzierungen
umrahmt.
Das Zentrum der Platte bildet ein 15, 5 cm × 15, 5 cm großes Kreuzigungsbild, dass
von dem ersten Gebet umrahmt wird.
3Abb. 2
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Bevor nun der Inhalt der Platte im Einzelnen besprochen werden kann, muss noch
kurz die Technik der Steina¨tzkunst und ihre Vertreter erla¨utert und in den hinstori-





Nach Trautmann ist A¨tzen
”
ein stellenweises Angreifen eines Materials durch Anwen-
dung eines dasselben verzehrenden Mittel.“4 Man unterscheidet hierbei entweder ein
Tiefa¨tzen, wenn also die Zeichnung vertieft wird oder ein Hocha¨tzen oder Reliefa¨tzen,
wenn die umliegende Fla¨che gea¨tzt wird. Beim Tiefa¨tzen wird die zu behandelne Fla¨che
mit einem A¨tzgrund bedeckt. Der A¨tzgrund ist ein sa¨urebesta¨ndiges Deckmittel. Dann
wird die Zeichnung mit einer nadelartigen Metallspitze auf den Stein gebaust, wobei
die Metallnadel den A¨tzgrund abschabt. Bevor das A¨tzwasser auf die Platte gegossen
wird, werden die Ra¨nder der Platte mit einem erho¨chten Wachsrand und die Innen-
seite davon mit Deckfirnis bestrichen, damit das A¨tzwasser nicht ausrinnen kann.5
Dann erst wird eine kalklo¨sende Sa¨ure aufgebracht, die alles was nicht mit der Lo¨sung
bestrichen wurde, bis zu einer Tiefe von 0, 5 − 1 mm wega¨tzt. Oft sind auch meh-
rere A¨tzvorga¨nge no¨tig um verschiedene Schichten zu erreichen. Da der A¨tzvorgang
nicht immer die gleiche Tiefenwirkung hat muss oft mit einem Schaber nachgearbeitet
werden.6
Der A¨tzgrund besteht aus einer Lo¨sung aus Asphalt oder Kolophonium in Ter-
pentino¨l bzw. Leino¨lfirniss. Als A¨tzwasser wird Essig oder Salpetersa¨ure verwendet
das mit 6 mal soviel Wasser verdu¨nnt wird. Bei feinen A¨tzungen wird die verdu¨nnte
Salpetersa¨ure nach dem Auftragen bald wieder abgegossen und mit einem starken Es-
sig weitergemacht um das Unterfressen zu verhindern.7 Der Deckfirniss setzt sich aus
Lampenruss und verdickten Terpentin zusammen. Beim Erhabenen- oder Reliefa¨tzen
wird die Zeichnung mit dem A¨tzgrund gefertigt und die Platte dann mit A¨tzwasser
u¨bergossen.
Fu¨r die Steina¨tzung benutzt man meist feinko¨rnigen Stein wie den kornlosen Kalk-
schiefer von Solnhofen in Bayern um ein Wegbro¨seln bei der A¨tzung zu vermeiden.
Dieser ist regelma¨ßig geschichtet, dicht und hellgelb oder grau. Im 16. Jahrhundert ist
er auch als Marmor bekannt.8 Dort ist die Steina¨tzung auch entstanden.
2.2. Die Geschichte der Steina¨tzkunst
Die Steina¨tzkunst wurde von der um die Mitte des 15. Jahrhunderts entstandene Me-
talla¨tzkunst angeregt. Hauptaufgabe der Metalla¨tzkunst war es Ru¨stungen zu schmu¨-
cken. Die Aufgabe der Steina¨tzkunst war es Epitaphe, Tischplatten, Kalender und v.a.
4[Tra69, S. 1]
5vgl. [Tra69, S. 1]
6vgl. [Kie65a, S. 11]
7vgl. [Tra69, S. 3f]
8vgl. [Wal12, S. 4]
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2. Die Steina¨tzung
zu a¨tzen. Der erste gea¨tzte Stein stammt aus Nu¨rnberg und ist eine Tischplatte aus
der zweiten Ha¨lfte des 15. Jahrhunderts.9
Die A¨tzmaler sind vor allem in Nu¨rnberg und Augsburg nachweisbar. Erfinder der
A¨tzkunst ist Daniel Hopfer (1470–1536). Die a¨lteste uns bekannte und genau datierte
A¨tzung auf Stein stammt von Tilmann Riemenschneider und ist eine Tischplatte von
1506.10 Weitere bedeutende Steina¨tzer des 16. Jahrhunderts sind Stephan Ayrer aus
Nu¨rnberg (ca. 1513), der vorwiegend Tischplatten a¨tzte, Johann Keyser aus Mu¨nchen
(1560–1580) mit Grabsteinen, Isaak Kiening zu Fu¨ssen (2.H. 16.JH) mit Tischplatten
und Wappen, Sixtus Lo¨blein aus Landhut (M16.JH), dessen Monogramm das L ist
und der vor allem Tischplatten und Kalender a¨tzte, Johann Lo¨ﬄer aus Nu¨rnberg
(1598) mit Tischplatten und Grabsteinen, Andreas Plieninger aus Regensburg (um
1600) ebenfalls vorwiegend Tischplatten und Kalender und Caspar Stift aus Passau
(E 16.JH), der ebenfalls Tische a¨tzte.11
Dass so viele A¨tzer aus Bayern kommen, ru¨hrt vermutlich daher, dass das Material,
wie z.B. Steine aus Solnhofen, daher stammt.12 Die Steina¨tzkunst wurde selten als
Beruf ausgeu¨bt, sondern meistens als Nebenerwerb. So waren viele Steina¨tzer Haupt-
beruflich Schul- oder Rechenmeister.13
9vgl. [Wal12, S. 5]
10vgl. [Kie65a, S. 11]




3. Steina¨tzku¨nstler mit A¨tzungen von Noten
Hier sollen nun vier Steina¨tzku¨nstler na¨her behandelt werden, weil von jenen Werke
mit gea¨tzten Noten vorhanden sind. Steina¨tzungen mit Noten sind deshalb so beson-
ders, weil sie so selten sind. Gerade das macht auch die hier zu besprechende Platte
zu einer Eigentu¨mlichkeit. Drei von den vier Ku¨nstler hatten ihr Ta¨tigkeitsfeld in
O¨sterreich.
3.1. Steina¨tzku¨nstler in O¨sterreich
3.1.1. Michael Holzpecher
Der Grazer Steina¨tzer Michael Holzpecher war seit 1555 am Grazer Hof unter Erz-
herzog Karl II als Lichtka¨mmerer angestellt. 1571 erha¨lt er auch noch das Amt als
Kastner dazu.14 Neben diesem gab es nur noch einen zweiten Lichtka¨mmerer, der
auch Kupferstecher war, na¨mlich Daniel Hefner.15 1577 wird er von der Ta¨tigkeit sei-
nes Amtes als Lichtka¨mmerer enthoben. 1585 sucht er selbst nach Entlassung an, die
ihm aber nicht gewehrt wird. Deshalb unternimmt er 1589 einen zweiten Versuch.16
Es ist nicht ganz sicher, wann er entlassen wird, vielleicht auch sogar erst nach dem
Tod von Karl II. Aufgrund der Taufe seiner Tochter, weiß man dass dieser Protestant
war. Trotzdem wurde er nicht aus dem Dienst entlassen, obwohl die Frau von Karl
II, Maria von Bayern, eine Verfechterin des katholischen Glaubens war. Sie behielten
Holzpecher wahrscheinlich aufgrund seiner Zuverla¨ssigkeit.17
Maria von Bayern hatte eine außerordentlich große Liebe zur Kunst. Kurz nach ihrer
Heirat mit Karl II wurde die Grazer Schatz-, Kunst- und Ru¨stkammer gegru¨ndet. Sie
ließ auch immer wieder Kunstgegensta¨nde ankaufen. So vermittelte der Freiherr von
Kevenhu¨ller ihre Einka¨ufe aus Madrid.18 Sie brachte aber auch welche aus ihrer Heimat
mit, aus der Kunstkammer ihres Vaters, wo sie auch die Affinita¨t zur Kunst erworben
hat. U¨berhaupt begann das Kunstleben in Graz am Ende der Regierung von Karl
II. Erwa¨hnenswert ist es noch, dass Maria auch mit dem beru¨hmten Komponisten
Orlando di Lasso befreundet war. Eine andere große Leidenschaft von ihr ist das
Jagen.19
Wann genau Holzpecher verstarb ist nicht sicher, vermutlich zwischen 1594 und
1597.20 Jedenfalls sind uns laut Alois Kieslinger acht Arbeiten von ihm bekannt21,
davon seien nun sechs kurz angesprochen.
14vgl. [Was97, S. 99]
15vgl. [Was97, S. 70]
16vgl. [Wal12, S. 63]
17vgl. [Wal12, S. 65]
18vgl. [Was97, S. 38]
19vgl. [Wal12, S. 73]
20vgl. [Was97, S. 99]
21vgl. [Kie65a, S. 40]
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3. Steina¨tzku¨nstler mit A¨tzungen von Noten
Als erstes sei hier eine Wappentafel von 1570 fu¨r den Landes-Comthar des deut-
schen Ordens, Herrn Leopold Formentin von Tolmain angefu¨hrt. Sie ist quadratisch
und ihre Seitenla¨nge betra¨gt 39 cm. In der Mitte befindet sich ein Wappen, links die
nackte Fortuna auf einer Muschel stehend mit aufgehistem Segel dahinfahrend. Rechts
befindet sich Occasia auf einer geflu¨gelten Weltkugel.
Eine a¨hnliche Tafel von 1572 im Schlosse Groß-Sonntag des deutschen Ordens. Sie
ist 39 cm breit und 42 cm hoch. Diese entha¨lt ein Wappen von Formentins, die den vor
dem Kruzifix knienden Ritter, eine Auferstehung und eine Cartouche mit einem, den
protestantischen Charakter makierenden Vers aus dem Neuen Testament. Beide Teile
sind bemalt, einzelne auch vergoldet.22
Fu¨r uns von besonderer Bedeutung ist eine viereckige Platte von 1598, die als Spiel-
tisch dient. Sie ist mit der U¨berschrift
”
Das Fortunaspiel“ u¨berzeichnet. Auf ihr findet
sich das o¨sterreichische und bayrische Wappen. Sie ist deshalb eindeutig fu¨r Maria und
Karl II angefertigt worden.23 Daneben beinhaltet die Platte ein 5stimmiges Trinklied.24
Weiters a¨tzte Holzpecher einen Jagdtisch von 1589, der Konrad Freiherr von Tann-
hausen, dem Erblandja¨germeister der Steiermark, gewidmet ist. Sie entha¨lt Darstellun-
gen von Jagden. Dann fertigte er einen Tisch mit Darstellungen einer Tu¨rkenschlacht
um 1588 fu¨r den Hofkriegsrath Georg von Gera an und eine Tischplatte mit dem Fa-
milienwappen der Familie Speidl von 1594. Diese Familie ist wegen des lutherischen
Glaubens nach Bayern ausgewandert.25
Die Platten Holzpechers sind eher volkstu¨mlich. Er verwendet viele allegorische
Darstellungen. Auch die Anordnung ist eher unorganisiert, vor allem versucht er alle
freien Stellen durch Ornamente auszufu¨llen. Holzpecher vera¨tzt sich auch oft bei seinen
Arbeiten. Auf unserer Platte sind solche Vera¨tzungen gerade bei den Medaillons zu
finden. Aber so ein feines Rankenwerk wie auf der eben genannten Platte ist bei seinen
Arbeiten nicht zu finden.26
3.1.2. Andreas Peschku
Ein anderer Steina¨tzku¨nstler ist der deutsche Schul- und Rechenmeister Andreas Pesch-
ku, der um 1570 in Beneschau in Bo¨hmen geboren ist. In Bayern lernt er das Handwerk
des Steina¨tzen und zwar unter der Leitung von Andreas Pleninger. Seit 1609 ist er in
Graz aufzufinden, wo er 1641 stirbt.27 Von ihm sind acht Werke bekannt, davon tragen
aber nur sechs seine Signatur.28
22vgl. [Was97, S. 99]
23vgl. [Was97, S. 100]
24vgl. [Wal12, S. 62]
25vgl. [Was97, S. 100]
26vgl. [Kie65a, S. 40f]
27vgl. [Was97, S. 167]
28vgl. [Kie65a, S. 41]
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3.1. Steina¨tzku¨nstler in O¨sterreich
Ein Kalendarium von 1602 entstand zu Straubing in Bayern. Es ist 30, 5 cm lang
und 19 cm breit und entha¨lt reiche Ornamentik. Weiters a¨tzte er eine Platte mit ei-
ner La¨nge von 31, 5 cm und einer Breite von 23, 5 cm mit einem lateinischen Vers, das
den Lob einer Gemeinde zum Inhalt hat. Interessant ist eine Tischplatte von 1610 fu¨r
den Erzherzog Ferdinand mit einer La¨nge von 103,5 und einer Breite von 91 cm. Sie
befand sich bis 1765 in der Schatzkammer in Graz. Auf ihr befindet sich ein Kalen-
der, verschiedene Inschriften und eine vierstimmige Motette. An den vier Ecken ist
jeweils einer der vier Evangelisten abgebildet In der Mitte der La¨ngsseite sind die Fi-
guren Religio und Ekklesia dargestellt.29 Eine Gerichtstafel befindet sich im Rathaus
zu Radkersburg von 1615 mit den Maßen 48 cm × 34 cm. Auf ihr befinden sich die
Figur der Justitia und der Fortitudo, außerdem ein Urteil von Salomo und lateinische
und deutsche Inschriften, die den Richter belehren sollen. Die Ornamentik ist nach
maurischen Muster. Daneben a¨tzte Peschku einen Mamorstein von 1624 mit einem
Maineidt, welcher nur aus den Akten bekannt ist, einen Kalender von 1637, einen
Kalender von 1629 und einen Marmorstein von 1638.30
Peschku arbeitet viel feiner und sauberer als Holzpecher, bei ihm gibt es keine
Vera¨tzungen. Peschku verwendet immer das selbe Rankenwerk, das aber nicht mit
dem auf der Roseggerplatte ident ist. Dafu¨r besitzen seine Platten einen symmetrischen
Aufbau. Pra¨gnant ist, dass Peschku seine Platten meist siginiert hat.31
3.1.3. Andreas Pleninger
Aus Regensburg kommt der dritte Ku¨nstler, Andreas Pleninger, der am 3. Ja¨nner 1555
dort getauft wurde. Er ist der a¨lteste Sohn des Tuchmachers Andre Pleninger aus Ab-
bach und dessen Frau Walpurga. Von seiner Lehrzeit ist nicht viel bekannt. Er besuchte
das Gymnasium poeticum, wo er auch eine musikalische Ausbildung erhielt. Die Kunst
des Steina¨tzens erlernte er spa¨ter in der Nachbarstadt Nu¨rnberg. Seine a¨ltesten drei
Werke von 1575 entstanden in Bayern. Kieslinger gibt an, dass er von 1576–1599 in
O¨sterreich wirkte.32 Sicher ist, dass er 1585 als Organist und Messner an der damals
evangelischen Stadtpfarrkiche zu Gmunden angestellt wurde. Aufgrund der allma¨hlich
einsetzenden Gegenreformation gab es einige Turbulenzen, so dass Andreas Pleninger,
der Protestant war, 1598 sogar verhaftet und auf eine Geldstrafe verurteilt wurde. Ver-
mutlich wegen dieses Vorfalles verließ er Gmunden und kehrte in seine Heimat zuru¨ck.
Wann genau er ging ist nicht ganz klar, aber 1598 wurde in der Stadtpfarrkirche ein
neuer Messner eingestellt. Außerdem ist uns ein Werk aus Regensburg bekannt, dass
auf das Jahr 1601 datiert ist.33
29vgl. [Was97, S. 167]
30vgl. [Was97, S. 168]
31vgl. [Kie65a, S. 41]
32vgl. [Kie65b, S. 304]
33vgl. [Mos80, S. 197]
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3. Steina¨tzku¨nstler mit A¨tzungen von Noten
Nach Alois Kieslinger sind 27 Steina¨tzungen dem Andreas Pleninger zugeordnet
worden, darunter befinden sich drei Liedertische, einige Epitaphe, Kalender und Land-
karten. Die fu¨r uns hier interessanten Werke, die Liedertische, sind bis auf den Tisch
in Eferding zersto¨rt. Einer davon befand sich zuvor auf der Burg Kreuzenstein, doch
der Tisch fiel 1915 einem Brand zum Opfer. Der andere war der sogenannte Ver-
schwo¨rungstisch, der 1576 in Pottendorf in Niedero¨sterreich entstand. Dieser ging 1945
zugrunde.34 Weites a¨tzte Andreas Pleninger einen Grabstein in Kirchberg an der Pie-
tech in Niedero¨sterreich fu¨r Hans Paul von Mammiing und Gemahlin Anna 1584.
Dann einen Grabstein in Kirchdorf an der Krems fu¨r Ulrich Storch 1595. Wie bei dem
Grabstein davor befinden sich darauf unleserliche U¨bertragungen von Graphiken mit
biblischen Inhalt.35
Die Arbeiten des Andreas Pleninger sind von erstaunlicher Pra¨zision gekennzeichnet.
Er ordnet die Elemente auf seinen Werk sehr regelma¨ßig und systematisch an, wie es
auf der Platte aus Eferding deutlich ist. Bei seinen spa¨teren Arbeiten gibt es zwei
verschiedene Monogramme, was Kieslinger zu dem Schluß veranlasst, dass Pleninger
mit einem anderen Steina¨tzku¨nstler zusammengearbeitet hat.36
3.1.4. Caspar von der Sitt
Die Familie von der Sitt ist seit Mitte des 16. Jahrhunderts in Amberg ansa¨ssig. Ob
Caspar auch schon seit seiner Geburt dort war ist fraglich, jedenfalls war er dort behei-
matet. Caspar verla¨sst Amberg zwar und wird Bu¨rger zu Passau, er kehrt aber 1586
zuru¨ck. Da Caspar van der Sitt Lutheraner war, ging er wahrscheinlich aus religio¨sen
Motiven.37 Daneben gibt es noch einen weiteren Steina¨tzku¨nstler, den Notena¨tzter
Hans van der Sitt. In welchem Verwandtschafts-verha¨ltnis er zu Caspar van der Sitt
steht ist unklar.38
Caspar van der Sitt muss hier deshalb erwa¨hnt werden, da er viele Werke a¨tzte, die
Lieder beinhalten. So eine Rundtafel aus dem Jahr 1590 fu¨r den Bischof zu Passau.39
Dies ist auch ein Beispiel dafu¨r, dass es fu¨r einen evangelischen A¨tzer kein Problem
war eine Arbeit mit katholischem Inhalt in Auftrag zu nehmen. Weiters a¨tze er zwei
Rundtafeln von 1591, die sich sehr a¨hneln. Einmal fu¨r den Pfalzgrafen Wilhelm V und
die andere fu¨r den Bu¨rgermeister von Amberg.40 Zuletzt soll noch eine Rundtafel von
1599 angefu¨hrt werden, die fu¨r den Herzog von Wu¨rttemberg angefertigt wurde.41 In
der Stadtkirche St. Dionys in Esslingen befindet sich in der Nordwand eine Gedenkt-
34vgl. [Kie65b, S. 305]
35vgl. [Kie65b, S. 306]
36vgl. [Kie65b, S. 304]
37vgl. [Wal12, S. 304f]
38vgl. [Wal12, S. 303]
39vgl. [Wal12, S. 113f]
40vgl. [Wal12, S. 156]
41vgl. [Wal12, S. 396f]
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stein fu¨r den Apotheker Ignaz Rohr und seiner Frau Agnes Heberlin, der von Caspar
von der Sitt stammt.42
Dies war ein knapper U¨berblick u¨ber das Leben von namhaften Steina¨tzku¨nstlern
und ihrer Werke. Am Ende dieser Arbeit werden gerade die Arbeiten, die Notenmate-
rial beinhaltet, noch genauer untersucht. Um aber diese besser vergleichen zu ko¨nnen,
soll zuvor die Platte von Rosegg besprochen werden. Dies gibt dann auch nochmal die





4.1. Die Frage nach der Herkunft
Es ist ein großes Ra¨tsel wie die Platte u¨berhaupt in die Kirche St. Michael in Rosegg
in Ka¨rnten gekommen ist. Auch von mir wird dieses Ra¨tsel nicht gelo¨st werden, aber
zumindest drei mo¨gliche Theorien sollen vorgestellt werden. Zur Zeit ist die Platte in
der Wand im Presbyterium eingemauert. Sicher ist, dass dies nicht ihr angedachter
Platz sein kann. Denn die Anordnung der Noten beweist, dass die Platte als Tisch
gemacht wurde. Die Platte selbst ist auf das Jahr 1579 datiert.
Nach Kieslinger geho¨rt die Platte von Rosegg in den Grazer Kulturkreis am Hofe
des Erzherzogs Karl II. Leider gibt Kieslinger nicht an auf welche na¨heren Untersu-
chungen er sich hierbei stu¨tzt um zu dieser Tatsache zu kommen. Er ist der Ansicht,
dass die Platte einst der alten Kunst- und Ru¨stkammer zu Graz geho¨rte und dann bei
der Auflo¨sung dieser 1765 abgegeben wurde, sowie es bei zwei gea¨tzten Grazer Stein-
platten, eine von 1583, die andere von 1617, geschehen ist. Wie die Platte allerdings
nach Ka¨rnten gekommen ist, konnte Kieslinger nicht in Erfahrung bringen. Ein Herr
Prof. Dr. Frodl machte ihn darauf aufmerksam, dass die Familie Liechtenstein eine
Verbindung zu Rosegg sein ko¨nnte, indem Anna Neumann von Wasserleonburg 1566
Christoph von Liechtenstein heiratete.43
Anna Neumann von Wasserleonburg entstammte aus einer Villacher Bu¨rger- und
Gewerkenfamilie. Ihr Vater Wilhelm Neuman erwirtschaftete aus Quecksilbergruben
in Jugoslawien und Bleigruben zu Bleiberg einen enormen Reichtum, so dass dieser
1522 die Herrschaft Wasserleonburg im Gailtal bei No¨tsch kaufen konnte, auf der Anna
ihre ganze Jugend verbrachte. Mit 21 Jahren begeisterte Anna sich fu¨r das Augsbur-
ger Bekenntnis, obwohl sie dabei auch bezu¨glich der katholischen Kirche immer in
einem Naheverha¨ltnis blieb. Dies vor allem weil vier von ihren sechs Ehegatten ka-
tholisch waren.44 Auch Anna besaß gute wirtschaftliche Fa¨higkeiten, so dass sie sogar
einen schlechten Ruf bekam und ihr der Prozeß gemacht werden musste.45 Nach dem
Tod ihres Vater beerbt sie dessen Bergwerksanteile und die Besitzungen Wasserleon-
burg, Treffen, Leonstein in Po¨rtschach und Vorderberg im Gailtal. 1574 erwirbt Anna
noch die Herrschaft Murau dazu.46 1566 heiratet sie Christoph von Liechtenstein, ih-
ren zweiten Ehegatten. Dieser stammte aus einem alten steirischen Adelsgeschlecht,
welches ihren Stammsitz in Judenburg hatte. Christoph von Liechtenstein, mit dem
Anna 14 Jahre zusammen war, war einer der wenigen protestantischen Ehema¨nner.
Doch Anna u¨berlebte ihren Ehegatten um 43 Jahre, denn dieser starb 1580 und wurde
in der Pfarrkirche Murau begraben.47 Als dann Anna am 18. Dezember 1623 selber
43vgl. [Kie65a, S. 14]
44vgl. [Wie99, S. 7f]
45vgl. [Wie99, S. 55]
46vgl. [Wie99, S. 33]
47vgl. [Wie99, S. 36]
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starb, vermachte sie ihren Besitz ihrem letzten Ehegatten Georg Ludwig Reichsgraf
von Schwarzenberg. Die Gu¨ter in Ka¨rnten erbten ihre Freunde.48
Die Verbindung zu Rosegg erfolgte nicht im 16. sondern erst im 19. Jahrhundert.
Indem am 1. September 1831 das Schloss und die Herrschaft Rosegg vom Feldmarschall
Johann Joseph Fu¨rst von Liechtenstein gekauft wurde. Auch heute noch steht das
Schloss Rosegg im Besitz der Liechtensteins.49
Eine weitere These stammt von Joachim Eichert. Da solche Kunstwerke wie un-
sere Steina¨tzung in Ka¨rnten nicht hergestellt wurden, nimmt Eichert an, dass diese
von woanders nach Rosegg gebracht wurde. Warum gerade die Herren von Raitenau
Besitzer der Platte gewesen sein sollen, fu¨hrt Eichert leider nicht aus.50
Hans Rudolf von Raitenau geboren 1575 war der ju¨ngste Bruder des damaligen
Salzburger Erzbischof Wolf Dietrich von Raitenau. 1605 kaufte Hans Rudolf die Herr-
schaft Rosegg, vermutlich mit dem Geld des Salzburger Bistums. Am 3. Mai 1633
verstarb Hans Rudolf von Raitenau in Gmu¨nd und wurde dort in der Raitenaukapelle
begraben. Der Herrschaft Rosegg wurde an den Sohn Wolf Dietrich vererbt. Bis 1671
blieb Rosegg im Besitz der Raitenau. Eine Verbindung zum Grazer Kulturkreis wa¨re
vielleicht durch die Heirat des Enkels Rudolf Hannibal Raitenau mit der Grazerin
Benigna Freein von Herberstein mo¨glich.51
Von mir selbst sei hier die dritte These vorgestellt. 1514 kaufte Kaspar von Perk-
heim die Herrschaft Rosegg von den damaligen Besitzern Schaunberger. Stammsitz von
Kaspar Perkheim war das Schloss Wirting im obero¨sterreichischen Hausruckviertel.
Sein Sohn Wolf von Perkheim u¨bernahm den Sitz 1540, der auch unter den Ka¨rntner
Landsta¨nden aufgenommen wurde.52 Aus dem Testament, welches die Bru¨der Georg
(Jo¨rg) und Wolfgang (Wolf) Perkheim errichtet haben, geht ihr protestantische Glaube
hervor. Indem diese anordnen, dass die Litanei in windischer Sprache gehalten werden
soll. So wie die meisten Adeligen, waren auch die Perkheimer dem protestantischen
Glauben zu getan und setzten dementsprechend auch lutherische Pfarrer ein. 1566 war
Christoph Faschang der dortige Pfarrer, der auch das Bekenntnis der Ka¨rntner Predi-
kanten unterzeichnete. Gefo¨rdert wurde dies alles auch durch den obero¨sterreichischen
protestantischen Adel.53
Es ist sehr unklar wie die letzten Jahrzehnte unter der Herrschaft der Perkenheimer
in Rosegg ausgesehen haben. Nachdem Wolf 1556 und sein Bruder Jo¨rg 1559 star-
ben, gab es nur eine alleinige natu¨rliche Erbin, na¨mlich die Tochter Wolfs, Christine,
die 1554 geboren war.54 Laut dem Testament von Wolf, wu¨rden die ehelichen Kinder
von Christine Rosegg erben, ansonsten wu¨rde den Sta¨nden in Ka¨rnten jene Besitzung
48vgl. [Wie99, S. 67f]
49vgl. [Eic06, S. 42]
50vgl. [Eic06, S. 77]
51vgl. [Eic06, S. 38f]
52vgl. [Eic06, S. 36f]
53vgl. [Eic06, S. 75]
54vgl. [Dob09, S. 102]
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nach dem Tode Christines zufallen. Christine wuchs und hielt sich vorwiegend in Wei-
denholz auf. Gemeinsam mit ihrem Gatten Georg Achaz, einem Sohn Christoph von
Losenstein, hatte sie einen Sohn, Georg Christoph. Als dieser Vollja¨hrig wurde lo¨ste
sie den zwei Sta¨nden jene Vorbehalte von Weidenholz und Wirting ab. Es ist fraglich,
ob dies auch mit Rosegg passiert ist. Gewiss ist, dass spa¨testens 1606 die Herrschaft
auf die Raitenau ka¨uflich u¨berging.55
Gerade die Beziehungen zu dem obero¨sterreichischen Adel sind interessant und
ko¨nnten uns eventuell zu dem Steina¨tzku¨nstler Andreas Pleninger fu¨hren. Denn die
Platte in Eferding, die von Andreas Pleninger stammt, wurde fu¨r Hans Adam Jo¨rger
zu Tollet angefertigt. Heute befindet sich diese Platte im Schloß Starhemberg in Efer-
ding. Sowohl die Jo¨rger von Tollet als auch die Starhemberg waren befreundet mit den




Der lateinische Begriff ‘Ars moriendi’ wird meist mit ‘Kunst des Sterbens’ u¨bersetzt.
Er umschreibt das gute, daher heilsame Aus- und Abscheiden aus dem irdischen Le-
ben.“58
Dieser Begriff bezeichnet in der Literaturwissenschaft die Gattung der Sterbebu¨cher,
welche am Beginn des 15. Jahrhunderts ihren Anfang hatten. Die Sterbebu¨cher sollen
auf ein heilsames Sterben vorbereiten und beinhalten viele Anweisungen, Regeln und
Ratschla¨ge dazu.59 Ihren Ho¨hepunkt hatte diese Gattung im 15. Jahrhundert, jedoch
tauchen auch in der Reformationszeit zahlreiche Sterbebu¨cher auf.60 Ein Ende fan-
den die Anleitungen zum Sterben in den Kirchenordnungen, in denen die individuelle
Mo¨glichkeit des Trostes aufging.61
Um zu verstehen, warum die Sterbebu¨cher zu den meist gedruckten Schriften62, ge-
rade am Beginn des Buchdrucks za¨hlten, muss die Lebenssituation der Menschen zu
jener Zeit na¨her geschildert werden. Die Menschen des 15. Jahrhundert hatten den Tod
immer vor Augen. Dafu¨r verantwortlich waren unter anderem die vielen Pestepidemi-
en, die in jener Zeit wu¨teten. Zwischen 1400 und 1500 wurden 41 Pestjahre geza¨hlt.
Oft wurde durch diese Krankheit die Ha¨lfte der Bevo¨lkerung einer Stadt dahinge-
rafft. Ununterbrochen la¨uteten die Sterbeglocken und man sah etliche Leichenzu¨ge an
sich voru¨berziehen.63 Aufgrund der damaligen mangelhaften medizinischen Versorgung
55vgl. [Dob09, S. 103f]
56vgl. [Dob09, S. 89]
57vgl. [Dob09, S. 90]
58[Res06, S. 15]
59vgl. [Res06, S. 16]
60vgl. [Res06, S. 20]
61vgl. [Res06, S. 197]
62vgl. [Fra73, S. 215]
63vgl. [Rud57, S. 90]
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fu¨hrte diese Krankheit zur sofortigen Isolation. So deutete ein Kreuz vor der Haustu¨r
auf die Pest hin und warnte vor der ansteckenden Krankheit. Doch durch die Angst der
Ansteckung hieß das fu¨r die Betroffenen ein Sterben in absoluter Einsamkeit. Nur ei-
gens dafu¨r gegru¨ndete Ordensgemeinschaften nahmen sich der Kranken an. Hinzukam
eine geringe Lebenserwartung besonders im Sa¨uglingsalter. Viele Sa¨uglinge starben
bevor sie das erste Lebensjahr erreicht hatten. Dazu gesellten sich Hungersno¨te und
Krieg, die den den Tod allgegenwa¨rtig erscheinen ließen.64
In jener Zeit hatten die Menschen Sorge um ihr Heil und ihren Gnadenstand, sie
strebten nach Entsu¨hnung und hatten Sehnsucht nach Erlo¨sung.65 Die Seligkeit zu
erlangen war das oberste Ziel der Menschen.66 Doch gerade zu Pestzeiten konnten die
Priester ihren seelsorgerlichen Pflichten nicht nachkommen, so dass viele ohne den
Empfang des Sakraments sterben mussten.67 Es war den Geistlichen nicht mo¨glich
alle Kranken zu besuchen um sie auf das richtige Sterben vorzubereiten, so wurde
mit der Vorbereitung auf den Tod schon bei den Lebenden begonnen. Es war so nicht
verwunderlich, dass aufgrund der vielen Opfer der Pest und des Priestermangels eine
neue Literaturgattung entstand, die ars moriendi. Urspru¨nglich war diese als pastorale
Handreichung fu¨r junge Priester gedacht. Diese wurden vorwiegend auf Latein verfasst.
Als die Seelsorge der Priester nicht ausreichend war, begann man jene auch in die
Volkssprache zu u¨bersetzen. Damit wurde die ars moriendi Literatur auch den Laien
zuga¨nglich.68 Die weite Verbreitung der Sterbebu¨chlein im 15. Jahrhundert macht
deutlich wie groß das Bedu¨rfnis der Bevo¨lkerung nach dieser Literatur war.69
4.2.1. Die Ars-moriendi-Literatur des Spa¨tmittelalters
Hier soll nun ein kleiner U¨berblick u¨ber die Sterbeliteratur des Spa¨tmittelalters ge-
boten werden. Obwohl Anselm von Canterbury kein Vertreter jener Zeit ist, soll mit
diesem begonnen werden. Gerade die zentrale Stellung Christi ist fu¨r uns von Bedeu-
tung. Außerdem sind Anselms Fragen und Ermahnungen das a¨lteste Stu¨ck, dass spa¨ter
in den spa¨tmittelalterlichen Sterbebu¨chern Aufnahme fand. Auch Johannes Gerson,
der den Hauptanstoß fu¨r diese Gattung gab, lehnt sich an Anselm an.70
Anselm von Canterbury Anselm stellt dem Sterbenden zuerst sieben Fragen. Neben
der Reue der Su¨nden steht vor allem der Glaube an Christus den Gekreuzigten im
Mittelpunkt. An ihn, den lebendigen Sohn Gottes, soll der Sterbende glauben, weil
Christus fu¨r ihn gestorben ist. Wie bei den Fragen steht auch bei der Ermahnung
64vgl. [Pes87, S. 711]
65vgl. [Rud57, S. 8]
66vgl. [Res06, S. 18]
67vgl. [Rud57, S. 6]
68[Rud57, S. 9]
69vgl. [Rud57, S. 62]
70vgl. [Rud57, S. 58]
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Christus Tod im Zentrum, auf den sich der Gla¨ubige berufen soll, wenn vor Gott dem
Richter steht. Die Rettung des Gla¨ubigen liegt allein bei Christus.71
”
Ey so setz alle dein zuversicht (die weil dein sel in dir ist) allain in disen tod
und in kain ander ding habst du hoffnung. In diesen tod senk dich gantz und gar,
mit disem tod bedeck dich gantz. In disen tod wickel dich, und ob dich got der herr
richten oder urtailen will, so sprich: herr, den tod unseres heren iesu christi deines
suns wu¨rff ich zwischen mich und dein urtail, sunst sprech ich nit mit dir. Spricht er,
du habst verdient, das du verdampt solt werden, so sprich: Herr, den tod unseres herrn
ihesu cristi wu¨rff ich zwischen mich und mein verwu¨rckung, und sein verdienst fu¨r das
verdienen das ich solt haben und hab es nit. Sprich aber, herr, den tod unseres herren
ih.cr. Setz ich zwischen mich und deinen zorn; darnach sprich zum dritten mal: herr
in dein hendt emphil ich meinen geist.“72
Heinrich Seuse Im 14. Jahrhundert schrieb der Mystiker Heinrich Seuse ein Ars-
Moriendi-Traktat in deutscher Sprache. Dieses war allerdings keine selbststa¨ndige
Schrift , sondern das 21. Kapitel des II. Teiles seines
”
Bu¨chleins der ewigen Weis-
heit“. Diese Schrift fand im Mittelalter starke Verbreitung.73 Nach Seuse muss das
Sterben gelernt werden. Der Mensch soll immer bereit sein fu¨r den Tod. Denn in der
Sterbestunde selbst kann fu¨r das Seelenheil nichts mehr getan werden, so dass der
Mensch sich dieses schon zu Lebzeiten verdienen muss. So ist die Furcht vor dem
Sterben der Anfang aller Weisheit.74 Fu¨r Seuse scheinen die Menschen den Tod zwar
sta¨ndig vor Augen zu haben, aber niemand scheint dabei zu erschrecken und an seinen
eigenen zu denken.75
Johannes Gerson Den Urtypus aber der ars moriendi-Literatur schuf Johann Gerson
(1363–1429) um 1400. Er war damals schon ein hochberu¨hmter Theologe und Kanzler
der Pariser Universita¨t. Er verfasste zuna¨chst einzelne Traktate in Franzo¨sisch u¨ber
die 10 Geboten, die Beichte und die Sterbestunde,die fu¨r seine fu¨nf Schwestern gedacht
waren. Spa¨ter fasste Gerson dies in seinem Werk
”
Opusculum tripertitum“ zusammen.
Anlass fu¨r die Verfassung war eine lebensbedrohliche Seuche, die Gerson befallen hatte
und einige Monate ans Bett fesselte.76 Hier ist vor allem der dritte und letzte Teil
des
”
Opusculum tripertitum“ von Bedeutung,
”
De scientia mortis“. Laut der Vorrede
ist dieses Werk fu¨r den treuen Freund gedacht, der dem Sterbenden in den letzten
Stunden beistehen und anleiten soll. Doch auch jeder andere Christ ko¨nne von diesem
71vgl. [App38, S. 68f]
72[App38, S. 69f]
73vgl. [Ham04, S. 313]
74vgl. [App38, S. 65]
75vgl. [Rud57, S. 17f]
76vgl. [Ra¨03, S. 721f]
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Werk geeignete Kenntnisse erwerben. Dann zerfa¨llt dieses in vier weitere Teile, in
Ermahnungen, Fragen, Gebete und Verhaltensregeln.77
In der ersten von vier Ermahnungen stellt Gerson fest, dass alle, arm oder reich
und gleich welchen Standes sterben mu¨ssen. Der Mensch kommt nicht in die Welt um
in dieser zu bleiben. Er soll verdienstlich leben und Gott damit dienen, damit der
Ho¨llenstrafen entgangen und der himmlischen Herrlichkeit eingegangen wird. Hierauf
soll der Sterbende Gott dankbar sein, dass Gott diesen nicht durch einen plo¨tzlichen
Tod u¨berrascht hat.78 Denn vor nichts hatten die Menschen im Mittelalter mehr Angst
als unvorbereitet und unverhofft zu sterben. Es entfiel dadurch die Mo¨glichkeit der
Beichte und Buße, sodass die Menschen su¨ndhaft in das na¨chste Leben gehen musste.79
Auch fu¨r alles u¨brige soll der Sterbende dankbar sein, die Zuflucht in Gottes Barm-
herzigkeit suchen und darum bitten, dass seine Su¨nden vergeben werden. Als drittes
soll der Sterbende seiner Su¨nden gedenken, fu¨r die er auch Strafe verdient hat. Des-
halb muss der Schmerz der Krankheit am Sterbebett ertragen werden. Dieses Leiden
bewirkt, dass die Su¨nden vergeben werden und dass deshalb nicht mehr im Fegfeuer
gelitten werden muss. Der Kranke soll die Leiden willig annehmen und sie in Geduld
ertragen, dann steht ihm auch das Paradies offen. Zum Schluss soll sich der Sterbende
Voll und Ganz auf sein geistliches Heil konzentrieren. Alles weltlich soll zuru¨ckgelassen
werden. Der Sterbende soll auf Gott vertrauen und sich Gott empfehlen. Außerdem
soll er die Umstehenden bitten fu¨r sein Heil zu beten.80
Die sechs Fragen lehnen sich zwar an die Fragen Anselms an, nur werden diese von
Gerson erweitert bzw. der Schwerpunkt ist ein anderer. Im Gegensatz zu Anselm steht
hier nicht Christus im Mittelpunkt, die Stellvertretung Christi fehlt bei den Fragen
u¨berhaupt. Von Bedeutung sind vielmehr die Su¨nde des am Totenbett Liegenden. Der
Tenor der Fragen ist auch eher ein fordernder, der dem Sterbenden seine Unvollkom-
menheit vor Augen fu¨hren soll. Gerson betont auch eher den menschlichen Anteil an
z.B. der Buße und der Beichte. Denn erst dann ist go¨ttliche Hilfe mo¨glich.81 Es fehlt
auch die Hoffnung, dass die Su¨nden vergeben werden durch den Tod Christi. Das gibt
meiner Ansicht nach diesem Abschnitt keinen sehr tro¨stenden Charakter. Christus
spielt erst im dritten Teil, bei den Gebeten, eine Rolle. Gerade im Gebet zu Jesus
verlangt der Sprecher ins Paradies zu kommen, nicht wegen seiner Verdienste, sondern
aufgrund des Leidens und Sterben Christi.82
Ra¨dle ist der Ansicht, dass im Gegensatz zur anderen ars moriendi-Literatur, Gerson
mit einem sehr verso¨hnlichen und menschenfreundlichen Ton versucht dem Sterben-
den beizustehen. Er habe vor allem selten den Teufel vor Augen und auch nicht den
77vgl. [Ra¨03, S. 728]
78vgl. [Ra¨03, S. 729]
79vgl. [Gro94, S. 220]
80vgl. [Ra¨03, S. 730]
81vgl. [App38, S. 74]
82vgl. [Ra¨03, S. 732]
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strafenden, sondern eher den gu¨tigen Gott.83 Ich schließe mich hier eher der Meinung
von Grosse an, der zwar den tro¨stenden Charakter des Werkes nicht verneint, aber
der Meinung ist, dass das Ziel von Gerson die Erweckung des Su¨ndenbewußtseins, die
Reue und der Vorsatz sich zu bessern sei. Bei Gerson wird der Trost vor allem durch
das Sakrament geschenkt.84
Die Bilder-ars Doch das wohl beru¨hmteste Sterbebu¨chlein sind die ars moriendi der
5 Anfechtungen. Dies liegt vor allem an den 11 Holzschnitten, die den 13 Seiten Text
beigefu¨gt sind.85 Denn so konnten sich vor allem die nicht lesefa¨higen mit der Kunst des
Sterbens auseinandersetzen. Diese Sterbebu¨chlein bringt inhaltlich nicht viel Neues,
es knu¨pf an die Fragen von Anselm und an das Sterbebu¨chlein von Gerson an. Die
Ars moriendi der 5 Anfechtungen konzentrieren sich besonders auf den Zeitpunkt der
Todesstunde selbst.86
Bei allen Bilder sieht man einen Sterbenden in seinem Bett liegen, wobei das Fußende
links vorne und das Kopfende rechts hinten ist, außer bei dem letzten Bild, zeigt das
Kopfende nach links hinten und das Fußende nach rechts vorn.
Die erste Anfechtung dreht sich um den Glauben. Um den Sterbenden scharen sich
Teufel, die diesen versuchen wollen und vom Glauben abzubringen. So zeigt einer von
diesen auf zwei Heiden, die im Bild links unten kniend eine Statue anbeten. Ein anderer
deutet auf eine Furie mit Geißel, die einen Mann verfolgt, der gerade Selbstmord
begehen will um den Sterbenden zum Selbstmord zu verfu¨hren. Links hinter dem Bett
stehen Zweifler und Spo¨tter Ganz im Hintergrund von einem Tuch verdeckt befinden
sich Maria, Christus und Gottvater. Der Glaube ist hier die Grundlage des Heils. Fa¨llt
dieser weg so
”
stu¨rzt der ganze Bau des christlichen Daeins ein“87. Deshalb versuchen
die Teufel den Sterbenden zu u¨berreden, dass es keine Ho¨lle gibt und niemand weiß,
was nach dem Sterben wirklich kommt.88
Das zweite Bild ist das Gegenstu¨ck zum ersten. Ein Engel steht vor dem Bett und
redet mit dem Angefochtenen. Hinter dem Bett stehen wiederum Maria, Christus und
Gottvater und dahinter Moses mit den Ho¨rnern und viele Heilige. Die Teufel, die
zuvor den Sterbenden versuchen wollten fliehen. Der Engel beschwo¨rt den Sterbenden
stark im Glauben zu sein, denn ohne Glauben ko¨nnte man Gott nicht gefallen. Wenn
man jedoch angefochten werden sollte, solle man auf den Glauben der Vorva¨ter und
Heiligen schauen. Der Angefochtene soll festhalten an dem Glauben der Kirche, denn
diese wird durch den Heiligen Geist gelenkt und kann deshalb nicht irren. Der Glaube
83vgl. [Ra¨03, S. 726]
84vgl. [Gro94, S. 222]
85vgl. [App38, S. 75]
86vgl. [Rud57, S. 74]
87[App38, S. 78]
88vgl. [App38, S. 78]
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ist notwendig um gerettet zu werden und er ist nu¨tzlich, weil er alles vermag. Deshalb
kann der Sterbende durch Gottesgnade diese Anfechtung leicht u¨ber winden.89
In der zweiten Anfechtung halten die Teufel dem Sterbenden seine Su¨nden vor. Sie
zeigen jeweils auf Personen, an denen der Angefochtene gesu¨ndigt hatte, so den durch
den Ehebruch betrogenen und die verfu¨hrte Frau, den durch Meineid gescha¨digten,
den Ermordeten, den wegen des Geizes durch den Sterbenden zum Bettler gewordenen.
Der Teufel fu¨hrt so in die Verzweiflung, denn obwohl der Sterbende ein gutes Leben
gefu¨hrt hat, weiß dieser nicht ob er der Liebe oder des Hasses Gottes wu¨rdig ist.
Die Verzweiflung soll der Sterbende meiden, denn diese beleidigt die Barmherzigkeit
Gottes.90
Wiederum redet der Engel am vierten Bild dem Sterbenden gut zu, dass er nicht
verzweifeln soll. Links hinten sieht man den Scha¨cher am Kreuz davor Maria Magda-
lena und Petrus. Auf dem Kopfende des Bettes sitzt ein Hahn und vor dem Fußende
liegt Paulus unter seinem Pferd. Die Teufel wiederum fliehen. Auch wenn der Sterben-
de keine Gelegenheit mehr zur Beichte gehabt hat, so braucht er nicht zu verzweifeln,
denn seine Zerknirschung reicht aus. Denn Jesus kam fu¨r die Su¨nder. Außerdem ist die
Gnade Gottes gro¨ßer als jede Su¨nde. Als Beispiele stehen die oben genannten, deshalb
soll der Sterbende Hoffnung haben.91
Bei der dritten Anfechtung geht es um die Ungeduld. Hinter dem Bett steht eine
Frau, wahrscheinliche die Gattin des Kranken, die zu ihm sagt:
”
Siehe, welche Strafe er
leidet.“ Daneben sitzt ein Mann mit Kapuze, der vom Sterbenden mit einem Fußtritt
bedacht wird. Vor dem Bett befindet sich eine junge Frau, vielleicht die Tochter, die
einen Teller mit einem Hu¨hnerbein und einen Becher in den Ha¨nden ha¨lt. Rechts neben
dem Bett spricht ein Teufel
”
Wie gut habe ich ihn irregeleitet.“ Fu¨r den Kranken ist das
Leiden ungerecht und unertra¨glich. Dabei sollte dieser geduldig leiden, damit dadurch
die Liebe zu Gott gezeigt wird.92
Wiederum steht ein Engel vor dem Sterbenden und die Teufel fliehen. Auf der
linken Seite steht der Ma¨rtyrer Stephan mit den Steinen, dahinter Paulus mit dem
Schwert, Barbara mit dem Turm und Laurentius mit dem Rost. Hinter dem Bett des
Kranken befinden sich Gottvater mit Pfeil und Geißel und daneben Christus mit der
Dornenkrone und einem Rutenbu¨ndel. Das Leiden der Krankheit ist wie das Fegefeuer.
Gott straft hier schon jetzt um dann in der Ewigkeit zu belohnen. Deshalb soll der
Sterbende dankbar sein. Auch Christus und die Heiligen haben bis zu ihrem Tod leiden
mu¨ssen.93
Die Teufel reichen dem Sterbenden im siebenten Bild Kronen und sagen, er solche
selbst erho¨hen und er habe die Krone verdient. Hinter dem Bett stehen wieder Maria,
Christus, Gottvater und viele Heilige. Gerade fu¨r die Frommen stellt diese Anfechtung
89vgl. [App38, S. 78f]
90vgl. [App38, S. 79f]
91vgl. [App38, S. 80]
92vgl. [App38, S. 80f]
93vgl. [App38, S. 81]
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eine große Gefahr dar. Doch ist es Gottesla¨sterung, wenn man die guten Werke sich
selbst zuschreibt, die man aber Gott verdankt.94
Nun stehen schon drei Engel um das Bett des Kranken. Links steht der Heilige
Anton mit der Glocke und dem Kreuzstab, dahinter wieder Maria, Christus und Gott-
vater und davor eine Taube. Rechts vorne befindet sich der Ho¨llenschlund, in dem
gerade drei Nackte verschlungen werden, einer davon tra¨gt eine Mo¨nchsfrisur. Aber-
mals fliehen die Teufel. In der Anfechtung der Selbstu¨berheblichkeit soll der Sterbende
demu¨tig bleiben. Denn Glaube, Hoffnung und Geduld sind nur Gott zuzuschreiben.
Der Sterbende soll seiner Su¨nden gedenken, denn er weiß nicht, ob er Gottes Liebe
oder Hass wu¨rdig ist. Als Beispiel dient hier der heilige Antonius.95
Die fu¨nfte und letzte Anfechtung ist das Anha¨ngen an das Irdische. Der Kranke
ist wieder umringt von den Teufeln, die auf ein Haus links unten im Bild zeigen.
Eine Wohnung, ein Weinkeller und ein Pferdestall sind zu sehen. Links hinten im Bild
stehen die Verwandten des Kranken. Die Teufel reden dem Kranken zu, er solle sich
um die Anvertrauten ku¨mmern und um seine Scha¨tze. Dadurch soll der Sterbende
abgelenkt werden von seinem Seelenheil. Deshalb sollen die Verwandten nur soviel in
das Geda¨chtnis des Sterbenden kommen, als fu¨r seine geistliche Gesundheit zutra¨glich
ist.96
Ein Engel steht bei dem Kranken wa¨hrend ein zweiter Engel ein Tuch vor ein un-
terhaltendes Menschenpaar ha¨lt, so dass der Kranke diese nicht mehr sehen kann.
Hinter dem Bett ist der Gekreuzigte zusehen. Links neben diesem Verwandte und
Schafe unter seinem Schutz. Links neben dem gekreuzigten Christus befindet sich Ma-
ria als Fu¨rsprecherin. Auf die Verwandten soll man verzichten wie auch Jesus auf seine
Mutter und seine geliebten Ju¨nger verzichtet hat.97
Das letzte Bild soll zum Gebet mahnen. Das Bett steht diesmal in der anderen
Richtung. Eine Frau oder ein Mo¨nch geben dem Sterbenden bzw. schon Toten eine
Kerze in die Hand. Ein Engel links oben nimmt eine kleine Gestalt, die Seele des
Sterbenden auf. Daneben befinden sich Heilige, die sich um das Kreuz Christi rechts
hinten versammeln und diese anbeten. Unten im Vordergrund sieht man wu¨tende
und zu¨rnende Teufel, die sich a¨rgern, dass ihnen eine Seele verloren ging. Am Ende
der Sterbestunde soll der Kranke Gott fu¨r seine Barmherzigkeit bitten und Maria
als Fu¨rsprecher anrufen und auch die Schutzengel und Ma¨rtyrer. Vor allem soll der
Sterbende das Bild des Crucifix anschauen und Bildnisse seiner Heiligen. Abschließend
soll dieser beten:
”
In deine Ha¨nde befehle ich meinen Geist“.98
Johann Staupitz Auch Staupitz reiht sich mit seinem Schriftstu¨ck
”
Bu¨chlein von
der Nachfolge des willigen Sterbens Christi“ (1515) in die ars moriendi Literatur ein.
94vgl. [App38, S. 81]
95vgl. [App38, S. 82]
96vgl. [App38, S. 82]
97vgl. [App38, S. 83]
98vgl. [App38, S. 83]
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Im Laufe der Zeit wurden die Literatur zur Sterbevorbereitung immer la¨nger und
ausschweifender. So ist auch dieses Werk etwas umfassender mit seinen 15 Kapiteln.
Die ersten drei Kapitel befassen sich vor allem mit der Herkunft des Todes. So
fa¨ngt Staupitz bei Adam an, der die verbotene Frucht aus dem Paradies aß, dadurch
das Gebot Gottes u¨bertrat und dafu¨r sterben musste.99 Um nun zu wissen, was uns
Adam weitervererbt hat, unterscheidet Staupitz drei Arten des Todes:
”
Des leibs todt
ist augenscheinlich und ist vorlyrung des seyns, Der selen todt vorstentlich und ist
vorlyrung des recht seins, in dem ersten vorlest die sele den leib, von der er sein
wesen hat, Im andern vorlest got die sele, von dem sie yr recht sein hat, beider teil
zu gleiche tod ist, wan die vorlassene sele von gote yren leib vorlest.“100 Fu¨r Staupitz
gibt es nichts schrecklicheres als von Gott verlassen zu sein. Deshalb ist der Tod der
Su¨nder am allerschlimmsten, denn sie verlassen nicht nur ihren Leib, sondern auch
Gott und sterben somit den ewigen Tod.101 Von Adam haben wir nun den zeitlichen
und den ewigen Tod geerbt.102
Wer su¨ndigt, der muss sterben. Aber durch Pein, die der Mensch erleidet, kann er
von der Schuld bewahrt werden. Auch wenn der Mensch alle Su¨nde zum Zeitpunkt der
Todesstunde noch ha¨tte, so kann dieser durch ein williges Sterben, von allen Su¨nden
befreit werden. Hier verwendet Staupitz das Beispiel vom Scha¨cher am Kreuz. Der
Scha¨cher wollte willig sterben, deshalb durfte er ins Paradies. Die Su¨nden die der
Scha¨cher davor begangen hat spielen keine Rolle mehr. Wichtig ist die Todesstunde
selbst, denn diese reicht aus um seine Su¨nden zu bu¨ßen.103
Die Sterbestunde steht im Zentrum, nicht nur beim Abbu¨ßen der Su¨nden, sondern
auch als Zeitpunkt der sta¨rksten Anfechtung. Zwar ist das ganze Leben voll von An-
fechtungen, doch in der Sterbestunde sind diese am sta¨rksten. Doch alle Anfechtungen
ko¨nnen durch das Sterben Christi u¨berwunden werden. Denn Christus hatte die gro¨ßte
Anfechtung zu tragen.104 Gott hat uns Christus als Vorbild gegeben.
”
[...] stirb wie
Christus starbe, ßo stirbst du ann allen zweyfel selick unnd wol.“105
Nun schildert Staupitz neun Anfechtungen, die er aus der Passionsgeschichte Jesu
von Mattha¨us und Lukas herleitet. Bei der ersten Anfechtungen kommen dem Ster-
benden die vergessenen und ungebeichteten Su¨nden in den Sinn. Dieser hat Angst
su¨ndig zu sterben und dadurch keine Gnade mehr erlangen zu ko¨nnen.106 Staupitz
verweist hier auf die Spottende Menschen, die am Kreuz voru¨bergehen und sagen:
”
wie du den Tempel Gottes selbst zerbrochen hast, sieh wie fein du ihn aufgebaut hast
99vgl. [Sta67, S. 52]
100[Sta67, S. 53]
101vgl. [Sta67, S. 54]
102vgl. [Sta67, S. 57]
103vgl. [Sta67, S. 61f]
104vgl.[Sta67, S. 63]
105[Sta67, S. 62]
106vgl. [Sta67, S. 63]
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in drei Tagen.“107 Bei der zweiten Anfechtung verbirgt der Teufel die Su¨nden und
legt die Wohltaten des Angefochtenen an den Tag. Dieser soll sich selbst selig ma-
chen, denn er hat genug gebetet und sich kasteit im Leben. Die dritte Anfechtung
verleitet zur La¨sterung Gottes, weil der Sterbende nicht an die Gerechtigkeit glaubt
bzw. daran zweifelt. Denn dieser ist der Ansicht, dass das Leiden im Sterben nicht
den Frommen und Unschuldigen gebu¨hrt. Staupitz fu¨hrt die Worte der Juden an, die
zu Jesus sagen:
”
Bist du unschuldig, so leidest du unbillig.“108 Als viertes sorgt sich
der Angefochtene um andere und deren Su¨nden, anstatt an sich selbst zu denken.
Denn die Sterbestunde ist der falsche Zeitpunkt um sich um Fremde zu ku¨mmern. So
riefen sie auch Jesus zu:
”
[. . . ] andere lewt hat er selig gemacht.“109 Nun kommt die
Verzweiflung u¨ber den Angesprochenen, dem alle Hoffnung und Trost genommen ist.
Alle Su¨nden scheinen nun viel zu groß und es gibt keine Hoffnung dies durch eigenes
Vermo¨gen zu verbessern. So wie sie zum Gekreuzigten sprachen:
”
[...]sich selb kan er
nicht selig machen, [...]“110
”
Tewﬄische treybung zum unglauben“111 ist die sechste
Anfechtung. Denn sie sagen:
”
[...] ist er der kunig Israel, ßo steyge er vom creuze, ßo
glauben wir yme“112. Der Feind weiß, dass keine Tugend stark ist, wenn der Glaube
schwach ist. Deshalb ist diese Anfechtung fu¨r Staupitz die gemeinste.113 Die siebente
Anfechtung ist
”
unbescheinenen vortrawen in Gottes barmherzickeit“114. Dabei ver-
hindern die bo¨sen Feinde die Erforschung des Gewissens, denn
”
nymand wirdt selig
auß seiner gerechtickeit, umb seiner werck willen, sunder allein auß gotlicher barm-
herzigkeit, auß gnaden, [...]“115 Als achte Anfechtung qua¨lt den Sterbenden die Frage
nach der Vorsehung. Niemand wird selig, außer Gott hat diesen dazu erwa¨hlt. Zum
Schluss wird der Mensch zur
”
unvordenklicher forchte“116 gereizt. Da der Sterbende
nicht weiß, ob er liebe oder dem Hasse Gottes wu¨rdig ist. Dadurch erscheint diesem
der Tod nicht mehr erstrebenswert.
Nun kann aber niemand alle Anfechtungen alleine U¨berwinden. Dies geht nur leicht
von der Hand durch das Sterben Gottes. Auch bei der U¨berwindung der Anfechtungen
bezieht sich Staupitz auf die Aussagen Jesu bei der Passion. Denn da sagte Christus:
”
vatter, sagte er, vorgybe yne, sie wissen nicht, was sie thuen.“117 Sogeich das erste
Wort dieses Satzes ist von Großer Bedeutung. Nach Staupitz kann es na¨mlich nicht
sein, dass der Vater sein Kind hasse und die Mutter auf ihren Sa¨ugling vergesse.
Deshalb soll der Sterbende nicht eher mit dem bo¨sen Geist streiten, als dieser nicht
107vgl. Mt 27, 40
108vgl. [Sta67, S. 64]
109[Sta67, S. 65, Mt 27, 42]
110[Sta67, S. 65, Mt 27, 42]
111[Sta67, S. 65]
112[Sta67, S. 65, Mt 27, 42]




117[Sta67, S. 67], Lk 23, 34
23
4. Historische Einordnung
Gott als seinen Vater angerufen hat. So meint Staupitz:
”
sprich zu mir du bist mein
vater, und besorge dich nicht, das du im glauben fallest, dann ich wil dir den troster
schicken, [...]“118. Die na¨chsten wichtigen beiden Worte sind:
”
vorgib yne“119. Denn
wer vergibt, dem wird vergeben, so Staupitz. So soll der Sterbende allen vergeben, die
ihm Leid angetan haben, denn dann wird auch Gott dem Sterbenden vergeben.120 Zum
Schluß dieses Abschnittes bezieht sich Staupitz auf die folgenden Worte:
”
sie wissen
nicht was sie thuen“121. So sagt Staupitz dem Sterbenden doch noch Gottes erbarmen
zu:
”
Das end von allen worten, got hat uns allen beschlossen under der sunde, auff
das er sich unnßer aller erbarme.“122
Nicht nu¨tzlicheres gibt es aber um die Widerwa¨rtigkeit des Sterbens zu u¨berwinden
als die Gelassenheit. Denn wer lassen kann, der wird keinen Mangel haben und wer sich
demu¨tigt, der wird erhaben werden. So spricht auch Christus am Kreuz selbst:
”
Mein
got, spricht er, meine gotte, wie hastu mich vorlassen.“123 Gott zu lassen ist deshalb
sta¨rker und bitterer als der Tod. Aber Staupitz spricht von der Gelassenheit und nicht
von der Verlassenheit, so schreibt er:
”
gelasßenheit mage mann dulden, vorlassenheit
mag nymandt, dan gottes sun ertragen.“124 Wer Gott la¨sst, wird von Gott nie verlassen
werden, weil Christus um unseretwillen verlassen worden ist.125 Zum Abschluß seines
Werkes schreibt Staupitz:
”
O menschliche torheit wilter from werden, do begere der
gerechtigkeit zu sterben[...]“126 Am Ende soll man sich nur noch in die Ha¨nde des
Vaters befehlen.127
Zusammenfassung Schon im Spa¨tmittelalter waren vor allem die deutschen Sterbe-
schriften fu¨r Laien gedacht, d.h. fu¨r lesefa¨hige Bu¨rger und Adelige.128 Dabei wendet
sich die Literatur nicht nur an Menschen, die im Sterben liegen, sondern auch an
Menschen, die noch nicht in dieser Situation sind, aber ihre Einstellung zum Tod
u¨ben sollten.129 In jener Zeit ist vor allem die Sterbestunde selbst von großer Bedeu-
tung. Denn hier hat der Sterbende die letzte Mo¨glichkeit das zuku¨nftige Jenseits noch
fu¨r sich zu entscheiden. Auch die Ars-Bilder zeigen das sehr deutlich. Die Sterbestunde
bekommt wie Hamm es ausdru¨ckt eine
”
omnipra¨sente Na¨he“130. Drei Ungewissheiten
118[Sta67, S. 68]
119[Sta67, S. 69]
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spielen eine große Rolle, der Zeitpunkt des Todes, die Art des Todes und der eigene
Gnadenstand.131
Es gibt zwei verschiedene Konzeptionen des Sterbens. Die eine Gruppe sieht dieses
als Lebensheiligung. Hat der Sterbende zu seinen Lebzeiten nicht schon ein gutes und
frommes Leben gefu¨hrt, so wird er in der Sterbestunde keine Kraft mehr aufbringen die
versa¨umte Buße nachzuholen. Die Sterbestunde selbst kann zu einer A¨nderung nicht
mehr beitragen.132 Ein Beispiel hierfu¨r ist Seuse. Ganz im Gegensatz dazu steht die an-
dere Gruppe, bei der es bis zu Letzt eine Chance auf Buße und ein seliges Sterben gibt.
Der Sterbende kann sich durch die Todespein doch noch in das Paradies befo¨rdern.
Als Beispiel hierfu¨r wird der neben Christus zur Rechten gekreuzigte Scha¨cher ange-
geben. Dieser wird nach Lk 23, 43 mit Jesus ins Paradies eingehen. Was nach dem
Tod geschieht, also ob der Sterbende in die Ho¨lle oder in den Himmel gelangt, ha¨ngt
nur von der Sterbestunde selbst und nicht vom vorhergehenden Lebenswandel ab. In
dieser Tradition stehen vor allem die Bilder Ars.133 Aber beiden Stro¨mungen geht es
um eine Perfektionierung des Sterbens.
Die Anfechtungen sind in der Literatur nicht immer gleich, aber ein Schwerpunkt
findet sich auf den Su¨nden und der Geduld zu Leiden. Besonders wird auch immer auf
den Glauben hingewiesen, der das Fundament fu¨r das richtige Sterben bildet. Daneben
wird das Loslassen der irdischen Gu¨ter, das Vermeiden der eigenen Selbsterho¨hung und
die Frage nach der Pra¨destination erwa¨hnt. Jedes Werk tra¨gt seinen eigenen Schwer-
punkt, bei Anselm und Staupitz ist dies Christus, bei Gerson die Su¨nde. Bei Staupitz
dient das Sterben und der Tod Christi als Vorbild. Bei Gerson tritt dieser eher in
den Hintergrund und bei der Bilder-ars taucht Christus nur im Zusammenhang mit
Heiligen auf. Zwar ist die Reue der eigenen Su¨nden und auch das eigene Tun des
Sterbenden von Großer Bedeutung, aber die Su¨hnekraft der Passion Christi darf nicht
außer Acht gelassen werden. Das gelingende Sterben ist auch an eine Kraft von außen
gebunden, Hamm nennt dies
”
Extra-nos-Heiligung“. Jedoch ist damit nicht nur Chris-
tus allein gemeint, alle himmlischen und irdischen Helfer ko¨nnen dazu beitragen.134
Der Charakter der Sterbebu¨cher ist eher ein ermahnender bzw. ha¨lt sich die Freude
in Grenzen. Meist enden sie mit einem ruhigen seligen Sterben, Lob und Preis stehen
hier nicht im Vordergrund.
4.2.2. Luthers
”
Sermon von der Bereitung zum Sterbens“
Zum Thema Sterbebegleitung sind bei Luther drei Schriften von Bedeutung, zum
einen sein
”
Sermon von der Bereitung zum Sterbens (1519)“, dann der
”
Sermon von
der Betrachtung des heiligen Leidens Christi (1519)“ und schließlich sein Tro¨stbu¨chlein
”
Tessaradecas consolatoria pro laborantibus et oneratis (1520)“. Aber nur der
”
Sermon
131vgl. [Ham04, S. 320]
132vgl. [Ham04, S. 321]
133vgl. [Ham04, S. 322ff]
134vgl. [Ham04, S. 325f]
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von der Bereitung zum Sterbens“, soll hier angefu¨hrt und na¨her erla¨utert werden.
Diese Schrift soll hier deshalb soviel Aufmerksamkeit bekommen, da sie einerseits
die weitverbreiteste Schrift zum Thema Sterben war und somit sehr viel Einfluss auf
die Menschen damals hatte und andererseits weil sie direkt kurz und pra¨gnant das
wichtigste behandelt, was fu¨r einen Sterbenden bzw. auch fu¨r die Lebenden zu diesem
Bereich dienlich erscheint.135
Anfang Mai bat Spalatin Luther fu¨r seinen Freund Markus Schart, der am kurfu¨rst-
lichen Hof von Friedrich dem Weisen Bediensteter war, Luther mo¨ge doch eine Schrift
u¨ber die rechte Vorbereitung zum Sterben verfassen. Doch Luther lehnte aufgrund
der vielen Arbeit, die dieser zu erledigen hatte ab, aber verwies auf die Schrift seines
Ordensmentors Johannes von Staupitz. Im Herbst holte Luther das Unterfangen eine
eigenen Schrift u¨ber dieses Thema zu schreiben nach.136
Luthers Sermon gliedert sich in 20 kurze durchnummerierte Abschnitte, die dem
Aufbau der a¨lteren ars moriendi Literatur a¨hnlich ist. Jedoch verzichtet Luther auf
die Zwischenu¨berschriften, die auch bei der Ku¨rze der einzelnen Teile nicht notwendig
sind, im Gegensatz zu dem Werk von Johannes Staupitz.
Fu¨r Luther ist der Tod ein
”
abschid“137, wie er gleich am Beginn des Sermons
feststellt. Zuerst ist es wichtig die weltlichen Dinge zu ordnen, damit nach dem Tod
kein Streit unter den Hinterbliebenen stattfindet. Neben diesem weltlichen Abschied
gibt es noch einen zweiten, den geistlichen Abschied. Dabei soll man seinem Na¨chsten
vergeben, vor allem jenen, die einen beleidigt haben. Hat man nun von allem Abschied
genommen, soll man sich allein zu Gott richten.138
Mit dem Bild der Geburt versucht Luther dem Sterbenden die Angst zu nehmen.
Den der Tod ist ein schmaler und enger Steig und schmerzhaft wie es auch bei der
Geburt des Kindes der Fall ist. Aber wie sich die Mutter nach der Geburt u¨ber das
Kind freut und nicht mehr an die Schmerzen denkt, so wird es auch beim Tod sein.
So sagt auch Christus:
”
Eyn weyb, wan es gepirt, ßo leydet es angst, wan sie aber
geneßen ist, ßo gedenckt sie der angst nymmer, die weyll eyn mensch geporn ist von
yhr yn die welt, alßo ym sterben auch meß man sich der angst erwegen und wissen,
das darnach eyn großer raum und freud seyn wirt.“139
Um sich nun fu¨r diese Reise vorzubereiten, ist zuerst die Beichte von No¨ten, hiernach
die Reichung des Sakraments und darauf die letzte O¨lung. Dieses soll der Sterbende
begehren und mit großer Zuversicht empfangen. Wenn dieser sie aber nicht empfa¨ngt,
so ist das fu¨r Luther kein Problem, da das Sakrament ein Zeichen ist. Wichtig dabei
ist nur, dass der Sterbende glaubt. Genaueres erla¨utert Luther am Ende seiner Schrift.
Hier sagt er nur, dass man die heiligen Sakramente sehr achten soll, weil diese ein Weg
135vgl. [Ham04, S. 311]
136vgl. [Lut, Br I 381, S. 17–20]
137[Lut, 2, 685]




gegen Tod, Su¨nde und Ho¨lle sind. Was Gott in den Sakramenten spricht, an das soll
geglaubt und nicht daran gezweifelt werden.140
Das Sterben ist aber nicht so einfach, denn man wird von drei Feinden angefochten,
erstens dem Tod selber, zweitens der Su¨nde und zuletzt von der Ho¨lle. Der Sterbende
soll nicht, da seine Gedanken sta¨ndig um den Tod kreisen, verzweifeln. Dadurch, dass
dieser an den Tod von anderen denkt, vor allem Su¨nder, die schrecklich gestorben sind,
fu¨rchtet sich der Sterbende und will die Welt und sein Leben nicht lassen.
”
Dan yhe
tieffer der todt betracht, angesehen und erkant, yhe schwerer und ferlicher das Sterben
ist.“141 Durch all diese Beku¨mmernisse verliert er auch den Bezug zu Gott. Deshalb
soll der Mensch auch schon im Leben an den Tod denken, damit er in der Sterbestunde
nicht davon u¨berwa¨ltigt wird.142
Gerade in der Todesstunde wird der Gedanke an die Su¨nde u¨berma¨chtig. Auch durch
das sta¨ndige u¨berma¨ßige Nachdenken u¨ber seine Su¨nden vergisst man das Eigentliche,
na¨mlich Gott. Der Sterbende wird in die Verzweiflung getrieben und will nicht mehr
sterben. Sowie zuvor sollen auch die Su¨nden schon zu Lebzeiten betrachtet und bedacht
werden und nicht erst, wenn der Tod naht.143 Mit der Ho¨lle ist es sowie bei den zwei
anderen Bildern, auch u¨ber diese wird im Zeitpunkt des Todes zu viel nachgedacht
und sich vorgestellt. Vor allem die Ungewissheit u¨ber Gottes Urteil und ob man zu
den Auserwa¨hlten geho¨rt, treiben den Sterbenden in diese Gedanken hinein.
”
das was
ist es anders, das ichs wissen will, ob ich vorsehn sey, dan ich will als wissen, was
gott weyß und yhm gleych sein, das er nichts mehr wisse, dan ich, und alßo gott nicht
gott sey, ßo er nichts ubir mich wissen soll?“144 Das Ergebnis dieses Nachdenkens ist
somit Gottesla¨sterung.145
Um diese drei Bilder zu u¨berwinden, soll man mit diesen nicht streiten oder gegen
sie anfechten, sondern diese einfach fallen lassen.
”
Die kunst itsts ganz und gar, sie
fallen lassen unnd nichts mit yhn handeln.“146
Um dieses Kunststu¨ck zu vollbringen soll der
”
tod yn dem leben, die sun yn der
gnadenn, die hell ym hymell“147 angesehen werden. Nach Luther soll nun nicht der
eigene Tod noch der Tod der anderen angesehen werden, sondern der Tod derer, die in
Gottes Gnaden gestorben sind und den Tod u¨berwunden haben und das ist Christus.
Erst danach auch alle seine Heiligen. Ist nun das Bild von Christus auch wirklich
verinnerlicht, so erscheint der Tod selbst nicht mehr schrecklich oder greulich.
”
Dan
Christus ist nichts dan eytell leben, seyn heyligen auch, yhe toeffer und vehster du
dir diß bild eynbildest und anshest, yhe mehr des todts bild abfelt und von yhm selbs
140vgl. [Lut, 2, 686]
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142vgl. [Lut, 2, 687]
143vgl. [Lut, 2, 687]
144[Lut, 2, 688]





vorschwindt an alles zerren unnd streyten und hatt alßo deyn herz frid unnd mag mit
Christo und ynn Christo geruglich sterben.“148 Laut Luther soll man sich dem Tod
Christi allein widmen, dann wird man auch das Leben finden. Denn Tod soll man nun
nirgends ansehen außer im Tod Christi.149
Auch seine Su¨nden und die der anderen soll man nicht betrachten, sondern nur
die Su¨nden im Gnadenbild und das ist wiederum Christus.
”
Der gnaden bild ist nit
anders, dan Christus am creuz und alle seyne lieben heyligen.“150 Daran soll fest ge-
glaubt werden, dass Christus am Kreuz unsere Su¨nden tra¨gt, das meint Luther mit
dem Ansehen des Gnadenbildes. Auch die Heiligen, die fu¨r uns gelitten haben, tragen
unsere Last.151 Sieht man so die Su¨nde an, so ist diese u¨berwunden und in Christus
verschlungen und kann den Sterbenden nicht mehr Schaden.152
Auch bezu¨glich der Ho¨lle beha¨lt Luther das Muster bei, denn auch diese soll nicht
angeschaut werden, sondern Christus. Dieser ist um unseretwillen in die Ho¨lle ge-
fahren und war fu¨r uns von Gott verlassen. So sprach Christus am Kreuz:
”
Eli, eli,
lama asabthani, O meyn gott, o meyn gott, warumb hastu mich vorlassen?“153 In der
U¨berwindung der Ho¨lle ist die ungewiße Vorhersehung gewiß gemacht. Denn
”
wan du
Christum und all seyne heyligen ansihist, und dir woll gefellet die gnad gottis, der sie
alßo erwelet hatt, und bleybst nur fest yn dem selben wolgefallen, ßo bistu schon auch
erwelet“154. Wer also fest daran glaubt, dass Christus die Ho¨lle fu¨r uns u¨berwunden
hat und dass die Gnade Gottes gewiss ist, dem wird diese auch gewiss sein.155
Christus ist nicht nur selbst die U¨berwindung der drei Bilder von Tod, Su¨nde und
Ho¨lle, sondern auch Trost, da er selbst diese Anfechtungen derselben erlitten und
u¨berwunden hat. Er musste der Anfechtung des Todes widerstehen, da die Juden
sagten:
”
Er steig nun herab vom Creuz, Er hat ander gesund gemacht, er helff yhm nu
selbs, [. . . ]“156 Auch die Anfechtung der Su¨nde kam auf Jesus zu in dem sie sagten:
”
Er hatt ander gesund gemacht, ist er gottis sun, ßo steyg er herab [. . . ]“157. Ebenso
bei der Ho¨lle:
”
Er vortawt gott, laß sehen, ob ehr yhn erloße, er sagt, er sey gottis sun
[. . . ]“158. In dieser Situation schweigt Christus und ficht nicht gegen die drei Bilder
an. Stattdessen traut er auf Gott. So soll es auch der Sterbende tun, dann werden die
Anfechtungen ablassen. Wiederum soll der Sterbende nur fest glauben, dass Christus
Tod, Su¨nde und Ho¨lle u¨berwunden hat.159
148[Lut, 2, 689]
149vgl. [Lut, 2, 689]
150[Lut, 2, 689]
151vgl. [Lut, 2, 689]
152vgl. [Lut, 2, 690]
153[Lut, 2, 690]
154[Lut, 2, 690]




159vgl. [Lut, 2, 691f]
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Nun folgt ein la¨ngerer Abschnitt u¨ber die Bedeutung des Sakramentes. Wer die
Mo¨glichkeit bekommt vor dem Sterben noch zu beichten, zu absolvieren, das Sakra-
ment zu bekommen und die letzte O¨lung, der kann Gott loben und danken und hierauf
fro¨hlich sterben. Durch das Sakrament redet und wirkt Gott selbst durch den Priester
mit dem Sterbenden. Dieses ist ein Zeichen fu¨r das was schon ero¨rtert wurde, na¨mlich
dass Christus den Tod, die Su¨nde und die Ho¨lle auf sich genommen und u¨berwunden
hat. Das Sakrament soll ein Trost sein und ein sichtbares Zeichen
”
gotlicher mey-
nung“160. An das was das Sakrament uns Zeichen ist, na¨mlich der Gnade Gottes, an
das soll fest geglaubt werden.161 Auf dieses Zeichen sollen wir uns verlassen und es
hochhalten. Der Sterbende soll aber nicht nur daran Glauben, dass Christus fu¨r andere
den Tod, die Su¨nde und die Ho¨lle u¨berwunden hat , sondern auch fu¨r den Sterben-
den selbst. Das Sakrament wa¨re auch umsonst, wenn der Angesprochene nicht daran
glaubt. Auch ein unwu¨rdiger Empfang des Sakraments beraubt nicht die Gnade Got-
tes.162 Denn beim Sakrament geht es nur um den Glauben, dass das Sakrament ein
gewisses Zeichen ist und das wahre Wort Gottes. So schreibt Luther:
”
glaubt macht
wirdig, zweyffel macht unwirdigk.“163 Gott gibt dem Menschen auch nichts, weil dieser
wu¨rdig ist, sondern nur aus lauter Gnade.164
Nach Luther gibt es viele Menschen, die gerne ein Zeichen vom Himmel ha¨tten, ob
sie denn die Vorsehung Gottes sie errettet habe zum Paradies. Luther argumentiert
so.
”
[...], und wan schon eyn solch zeychen sie ubirkemen und sie doch nit glaubten,
was hulff sie es? Was hulffen alle zeychen an glauben?“165 Das Sakrament ist ein
Zeichen, aber es ist vo¨llig sinnlos ohne Glauben. Das Sakrament dient allein dazu
uns anzuzeigen, dass Christus fu¨r uns alles u¨berwunden hat. Dies geschieht vor allem
durch Christus in uns. Die drei Bilder der Anfechtung soll man nun nicht allein durch
Christus ansehen, sondern durch das Sakrament, denn dies ist ein sicheres Zeichen
dafu¨r, dass Christus wirklich fu¨r uns gegeben wurde.166 Der Sterbende ist nicht alleine
in der Todesstunde, denn bei ihm ist Gott selber und Christus, dann die lieben Engel
und die Heiligen und schließlich alle Christen. Denn alle sind ein Leib, die zu dem
Sterbenden eilen und diesen helfen den Tod zu u¨berwinden. Der Sterbende soll keinen
Zweifel daran haben, dass alle bei ihm sind, denn dann ist es im mo¨glich
”
keck“ zu
sterben. Auch dafu¨r ist das Sakrament ein Zeichen, dass ihm die Gemeinschaft zu Hilfe
eilt.167
Niemand soll versuchen an das vorher Besprochene alleine zu glauben. Vielmehr
soll Gott demu¨tig gebeten werden den Glauben daran zu schaffen und zu erhalten.
160[Lut, 2, 692]
161vgl. [Lut, 2, 692]
162vgl. [Lut, 2, 693]
163[Lut, 2, 694]
164vgl. [Lut, 2, 694]
165[Lut, 2, 694]
166vgl. [Lut, 2, 695]
167vgl. [Lut, 2, 695]
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Luther will na¨mlich nicht, dass der Mensch sich dieses Werk selbst zuschreibe. So soll
der Sterbende neben Gott auch seinen Schutzengel, Maria und alle Heiligen anrufen.
Wichtig ist Luther aber, dass kein Zweifel darin besteht, dass Gott das Gebet erho¨ren
wird. Einerseits liegt die Ursache darin, dass schon in der Schrift steht
”
wie gott yhnen
befolen hat, und wie das sacrament gibt, das sie lieben und helfen mussen allen die
do glauben“168, andererseits hat Gott geboten,
”
wan wir betenn wollen, das wir yhe
fest glauben, es geschehe was wir bitten, unnd sey eyn warhafftig Amen“169. Nachdem
Gott soviel fu¨r den Sterbenden tut, bleibt diesem nun nichts mehr u¨brig als willig
und furchtlos zu sterben. Durch die Barmherzigkeit Gottes wird das Sterben gar sehr
erleichtert, deshalb soll Gott gelobt und seine Gnade gepriesen und gedankt werden.170
4.2.3. Die beiden Traditionen im Vergleich
Gemeinsamkeiten Vieles von der spa¨tmittelalterlichen Ars moriendi wird von Lu-
ther u¨bernommen, aber das meiste bekommt eine andere Bedeutung im Lichte der
Rechtfertigungslehre Luthers. Sowohl bei Luther als auch bei der ars moriendi des
Spa¨tmittelalters liegt der Fokus auf der Sterbestunde selbst. Zwar wird immer wieder
erwa¨hnt, dass schon zu Lebzeiten an den Tod gedacht werden soll, damit dieser nicht
mehr so u¨berraschend kommt, doch die Texte behandeln direkt die Sterbestunde selbst.
Vor allem empfindet nicht nur Staupitz, sondern auch Luther die Anfechtung wa¨hrend
des Sterbens am gro¨ßten und sta¨rksten.171 Die Themen sind auch die gleichen. Es geht
um das Loslassen des Irdischen, das U¨bergroßwerden der Su¨nde, die Ungewissheit u¨ber
Gottes Urteil, die Selbsterho¨hung des Menschen und den Glauben. Ganz deutlich steht
im letzten Augenblick des Lebens die Su¨nde im Mittelpunkt. Immer wieder begegnet
dieser Begriff vor allem in den Fragen bei Anselm und Gerson. Bei Luther wird gerade
in der Todesstunde die Macht der Su¨nde u¨berma¨chtig und auch bei der Bilder-ars wird
dem Sterbenden sta¨ndig die Su¨nde durch die Teufel vorgehalten.
Wie im Mittelalter verwendet auch Luther als Mittel gegen die Anfechtung das
Sakrament und das Kreuz. Diese werden dem Leidenden gereicht um das Sterben zu
erleichtern. Nicht nur die Bilder-ars verwendet Bilder, auch bei Luther stehen sich die
Bilder der Anfechtung und Christi gegenu¨ber, einerseits beim
”
Sermon zur Bereitung
zum Sterben“ doch viel deutlicher bei seiner Trostschrift
”
Tessaradecas“.
Ganz deutlich ist Christus im Mittelpunkt der Sterbeliteratur und das nicht nur bei
Luther, sondern auch bei Anselm und Staupitz. Es geht immer um ein Ringen zwischen
Gott und dem Teufel, wobei der Mensch dazwischen steht. Zuletzt verschwindet sogar
der Verdienstgedanke in der spa¨tmittelalterlichen Tradition, wenn auch nur kurz, was
sonst nirgends zu finden ist.172 Wie bei Staupitz, so dient auch bei Luther das Sterben
168[Lut, 2, 696]
169[Lut, 2, 696f]
170vgl. [Lut, 2, 697]
171vgl. [App38, S. 112]
172vgl. [App38, S. 113f]
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Christi uns als Vorbild. Die
”
Extra-nos-Heiligkeit“ wird auch bei Luther angesprochen.
Eine Hilfe von Außen, durch Christus, ist von No¨ten.173
Unterschiede Doch diese Gemeinsamkeiten sind nur sehr oberfla¨chlich, geht man in
die Tiefe, so lassen sich schon gravierende Unterschiede zwischen der spa¨tmittelalter-
lichen Ars und Luther erkennen. Natu¨rlich knu¨pft Luther an die Tradition an, aber er
interpretiert und vera¨ndert diese auch.
Fu¨r einen Teil der Verfasser der spa¨tmittelalterlichen Tradition ist die Sterbestunde
die letzte Mo¨glichkeit zu bereuen und doch noch noch ins Paradies zu kommen. Auch
wenn oft der direkte Verweis auf eine Werkgerechtigkeit fehlt, ist der Verdiensgedanke
dennoch enthalten. Nur wer richtig stirbt, hat auch das Seelenheil. Nicht so bei Lu-
ther. Luthers Intention ist eine seelsorgerliche, es geht ihm um die
”
Enta¨ngstigung“
des Todes. Weil Christus fu¨r uns gestorben ist, braucht sich niemand vor dem Tod zu
fu¨rchten. Luther wendet sich von jeglichem Verdienstdenken ab. Es geht nicht mehr wie
im Mittelalter darum, ob das Sterben gelingt. Eine Perfektion des Sterbens kennt Lu-
ther nicht, denn der Glaubende erha¨lt die Gewissheit, dass er von Gott letztendlich zur
Seligkeit genommen ist. Damit entfa¨llt auch ein gewisser Druck von der Sterbestunde.
Der Sterbende muss nichts mehr zu seinem Seelenheil hinzutun, weder Demut, Reue
noch Geduld, er weiß sich als gerettet.174 Die Tro¨stung ist fu¨r Luther von Bedeutung.
Sowohl Leben als auch Sterben sollen
”
enta¨ngstigt“ werden. Christus hat durch seinen
Tod die Su¨nde und den Tod besiegt, es gibt nun keinen Grund sich zu fu¨rchten oder
sich besonders auf das Jenseits vorzubereiten. Somit ist auch das Fegefeuer hinfa¨llig
geworden, denn Gott hat aus reiner Gnade alle Strafen erlassen.175
Auch Luther arbeitet wie schon erwa¨hnt mit Bilder, doch diese haben eine andere
Qualita¨t. Bei ihm sind die Zahl der Anfechtungen auf drei verringert, Tod, Su¨nde und
Ho¨lle. Und allen drei stellt er ein und dasselbe Bild entgegen, na¨mlich Christus. Auch
in seiner Trostschrift wird Bild und Gegenbild nicht immer konsequent durchgehalten,
da z.B. die Toten und Verdammten sowohl U¨bel als auch Gut sind. Ganz anders als
in der Bilder-ars, in der es 5 Anfechtungen gibt mit jeweils einem Gegenstu¨ck. Dies
zeugt aber davon, dass sich Luther mit dem bescha¨ftigt hat, was auch die Menschen
zu seiner Zeit erfolgreich gelesen haben und daran anschließt. Luther nimmt durchaus
Traditionen auf ums sie dann nach seiner Theologie zu vera¨ndern und umzugestalten.
Nebenbei haben Luthers Bilder auch eine ganz andere Qualita¨t. Diese sollen nicht nur
von außen betrachtet, sondern verinnerlicht werden, natu¨rlich nur das tro¨stende Bild
von Christus. Jenes muss tief in das Innerste des Glaubenden eindringen, damit dieser
von der U¨bermacht der Anfechtungen nicht u¨berwa¨ltigt wird.176
173vgl. [Ham04, S. 343f]
174vgl. [Ham04, S. 333]
175vgl. [Ham04, S. 334]
176vgl. [Ham04, S. 345f]
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Eine große Rolle spielt bei Luther auch das Sakrament. Es wird im Sermon gleich
zu Beginn und ausfu¨hrlich am Ende behandelt. Auch hier wird an die Rechtferti-
gungslehre angeknu¨pft. Das Sakrament ist Zeichen. Es soll dem Sterbenden Gewiss-
heit verschaffen, dass sein Heil von keiner Bedingung oder Verdienst abha¨ngig ist. Im
Sakrament kommt Christus jedem Einzelnen Nahe. Die Zusage steckt im Wort selber,
das durch das Sakrament weitergegeben wird.177
Luther endet mit seinen Schriften immer in Lob und Preis fu¨r Gott. Die spa¨tmit-
telalterliche Tradition kennt das zwar auch und auch dort la¨sst sich Dankbarkeit und
Freude bezu¨glich der Barmherzigkeit Gottes finden, jedoch bei Luther ist diese Freude
sehr stark und der Charakter des Jubels sehr groß.
177vgl. [Ham04, S. 354ff]
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Abbildung 3: Hirsch und Hund am linken Rand
5. Die Platte
5.1. Die Randstreifen
Die Platte wird von einem Randstreifen mit figu¨rlichen Darstellungen umrahmt. Die
beiden Breitseiten bestehen aus Pflanzenornamenten in denen dazwischen kaum zu
unterscheiden Hirsche und Hunde zu sehen sind.178
Auf den beiden La¨ngsseiten befinden sich jeweils 6 Medaillons. Die Medaillons haben
außen einen Durchmesser von 4, 6 cm und innen von 3, 6 cm bis auf eine Ausnahme,
denn das Medaillon mit dem Hund ist etwas gro¨ßer und besitzt einen Durchmesser
von 5, 3 cm. Wie gerade erwa¨hnt beinhalten diese Tierdarstellungen, nur eines zeigt
den Kopf eines Mannes.
Zwischen den Medaillons sind eigenartige Fabelwesen eingearbeitet.179 Diese umrah-
men so zu sagen die tierischen Darstellungen, indem sie sich den Medaillons zuwenden
und diese anzusehen scheinen. Der Kopf und der Oberko¨rper sind menschlich, der Un-
terko¨rper tierisch. Kieslinger meint es handle sich um Nereiden, da der Unterko¨rper
einem Fischschwanz a¨hnelt. Er gibt als Vergleich die Nereiden von einem Stich von
Du¨rer an.180 Ich bin mir nicht sicher, ob auf der Platte tatsa¨chlich Nereiden abgebil-
det sein sollen, denn der Schwanz sieht mir eher nach einem Drachenschwanz aus, da
sich am Ende des Schwanzes keine Flossen, sondern ein Tierkopf befindet, eventuell
178Abb. 3
179Abb. 4




ein Drachen oder eine Schlange. Außerdem haben die Wesen auf der Platte Flu¨gel,
auch die Beine sind sehr flu¨gelartig. Es wa¨re daher mo¨glich, dass der Ku¨nstler an ei-
ne Harpie gedacht haben ko¨nnte. Denn diese wird mit Flu¨geln und einen Fisch bzw.
Drachenschwanz abgebildet.181 Nur die Fu¨ße passen nicht, was mich zu dem Schluss
kommen la¨sst, dass es sich hier vielleicht um eine Eigenkreation des Ku¨nstlers handelt.
Es ist hier ein Mischwesen abgebildet, dass aus Fisch bzw. Drache, Vogel und Mensch
besteht.
Bevor nun die einzelnen Medaillons na¨her besprochen werden, muss noch darauf
hingewiesen werden, dass sich die Randstreifen von der u¨brigen Platte unterscheiden.
Jedem Laien fa¨llt dies beim ersten Anblick auf. Die Randstreifen scheinen nicht so
scho¨n gea¨tzt zu sein wie z.B. die feinen Ranken in der Mitte der Platte. Auch die Dar-
stellung der Tiere ist eher einfach und nicht so kunstvoll. Eigenartig ist, dass die Ko¨pfe
der Fabel bzw. Mischwesen auf der einen La¨ngsseite dreidimensional herausgearbeitet
wurden, aber auf der anderen nicht. Leider konnte ich fu¨r diese Merkwu¨rdigkeit keine
Erkla¨rung finden.
5.1.1. Der Pelikan
Auf der oberen La¨ngsseite ist als erstes ein Pelikan zu sehen.182 Fu¨r Kieslinger ist
nicht ganz klar was es genau sein soll, fu¨r ihn handelt es sich auf jeden Fall um einen
Vogel, mo¨glich wa¨re ein Falke.183 Typisch jedoch ist hier die Haltung des Kopfes, die fu¨r
181vgl. [Hen96, Sp. 1635]
182Abb. 5
183vgl. [Kie65a, S. 16]
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Abbildung 5: Der Pelikan
einen Pelikan spricht. Auch auf anderen Abbildungen wird der Pelikan oft adlera¨hnlich
dargestellt, da die Fu¨ße oft nicht denen eines Pelikanes a¨hneln, aber die Kopfhaltung
ist immer die gleiche, na¨mlich der Schnabel bei der Brust. Laut dem Physiologus liebt
der Pelikan seine Kinder, als diese aber den Eltern ins Gesicht hacken, hackt das
Erwachsenentier zuru¨ck, worauf die Jungen sterben. Den Eltern tut dieses leid und sie
bedauern ihr Tun drei Tage lang. Dann reißt die Mutter ihre Seite auf und das Blut,
das dabei heraustropft, erweckt die Kinder wieder zum leben. Der Physiologus fu¨hrt
Jes. 1,2 an und vergleicht den Pelikan mit Jesus, der Am Kreuz fu¨r uns gestorben ist
und durch sein Blut Erlo¨sung und ewiges Leben gab.184 Der Pelikan wird so Symbol
des gekreuzigten Christus.
Der Physiologus ist ein
”
Natur-Wunder-Buch mit heilsgeschichtlicher Deutung“185.
Die Verfasserschaft ist nicht sicher, es handelt sich wahrscheinlich um einen Lehrer aus
der alexandrinischen Christengemeinde zwischen 150 und 170 nach Chr.. Der Physio-
logus beinhaltet nicht nur biblische Tiere wie den Adler oder den Lo¨wen, sondern auch
Tiere aus anderen Kulturkreisen, sowie der Pho¨nix und die Kentauren. Am Beginn
jedes einzelnen Wesens steht jeweils eine kleine Beschreibung des Handelns des Tie-
res, hierauf folgt eine Analogie zur christlichen Heilsgeschichte, die mit Bibelzitaten
aus dem Alten und Neuen Testament untermauert wird. Der Schreiber will damit
ersichtlich machen, dass die gesamte Scho¨pfung auf Christus bezogen ist.186
184vgl. [Sch01, S. 11]
185[Sch01, S. 143]
186vgl. [Sch01, S. 142ff]
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Abbildung 6: Die Ziege/Antilope
Der Physiologus soll hier deshalb erwa¨hnt werden, weil er weitverbreitet war. Im
Mittelalter wurde er sowohl als Schullektu¨re als auch als Predigtbuch verwendet, er
war also in den Ko¨pfen der Menschen pra¨sent.187 Ebenso wurden in jener Zeit Tierko¨pfe
oder Ornamente nach der Vorlage der Geschichten des Physiologus gefertigt.188 Vieles
davon wirkt auch noch in die Emblematik des 16. und 17. Jahrhunderts fort.189 Da
aber die Symbolik jener Zeit nicht ausschließlich auf die Inhalt des Physiologus fußt,
sondern auch andere Stro¨mungen miteinschließt, ist es nicht immer einfach zu sagen,
ob der Schreiber oder Ku¨nstler sein Werk ausschließlich auf das so eben genannte
Werk stu¨tzt.190 Auch bei unserer Platte konnte ich nicht alle Tiere im Physiologus
wiederfinden. Trotzdem sollte diese damit in Verbindung gebracht werden, weil die
Menschen von den Auslegungen des Physiologus wussten und dies auch unter anderem
die Arbeit beeinflusst hat.
5.1.2. Die Ziege/Antilope
Neben dem Pelikan ist eine Ziege abgebildet, die am Boden sitzt.191 Es ist das ein-
zige Tier das nach rechts blickt, alle anderen sehen nach links. Die Ziege ist im 16.
Jahrhundert ein Symbol des Teufels aber auch fu¨r Fruchtbarkeit, Liebe und Lust.192
Es ko¨nnte sich auch um eine Gazelle handeln, diese kommt im Gegensatz zur Ziege
187vgl. [Sch01, S. 157]
188vgl. [Sch01, S. 151]
189vgl. [Sch01, S. 158]
190vgl. [Sch01, S. 152]
191Abb. 6
192vgl. [Dit04, S. 571ff]
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Abbildung 7: Der Adler/Pho¨nix
im Physiologus vor. Diese liebt das hohe Gebirge, außerdem weiß sie bei jeden, der
sich ihr na¨hert, welche Gesinnung jener besitzt. Deshalb verko¨rpert sie die Weisheit
Gottes. Auch Gott durchschaut uns und kennt unsere Werke.193
5.1.3. Der Adler/Pho¨nix
Bei dem dritten Medaillon194 ko¨nnte es sich, so wie Kieslinger meint, um einen Adler
mit gespreizten Flu¨geln handeln. Der Adler des Physiologus verbrennt seine Flu¨gel,
wenn er alt geworden ist und fliegt dann hinunter zur Quelle, in die er dreimal eintaucht
um wieder jung und erneuert zu werden. So sollen es auch wir Menschen machen.
Auch wir sollen die Quelle aufsuchen, wobei damit die geistliche Quelle, Gottes Wort
gemeint ist. Wir sollen den alten Menschen aus und den neuen Menschen anziehen
(Kol. 3,9).195 Der Adler mit den gespreizten Flu¨geln kann aber auch ein Symbol fu¨r
Christus selber sein, der uns erlo¨st und gegen das Bo¨se ka¨mpft. Da der Adler aber auch
ein gefa¨hrlicher Ra¨uber ist, kann er auch fu¨r den seelenraubenden Teufel stehen.196
Da die Brust des Vogels seltsame Eina¨tzungen hat, ko¨nnte man auch meinen, es
handle sich um einen Pho¨nix, der gerade brennt. Der Pho¨nix ist laut Physiologus ein
Tier, das sich selbst einen Altar baut und sich verbrennt. Am dritten Tage steigt aus
der Asche ein neuer hervor. Der Pho¨nix ist nun ein Sinnbild Christi, der sich auch
selbst dem Tod hingegeben hat.197
193vgl. [Sch01, S. 79]
194Abb. 7
195vgl. [Sch01, S. 15]
196vgl. [Dit04, S. 17f]
197vgl. [Sch01, S. 17]
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Abbildung 8: Der Mann
5.1.4. Der Mann
Das vierte Bild198 fa¨llt etwas aus der Reihe, da kein Tier, sondern ein Mann dargestellt
ist. Man sieht einen ba¨rtigen Mann mit Helm oder auch Hut, Kieslinger sieht noch
eine vorkragende Krempe, mit Mu¨hlsteinkragen und Andeutung eines stark gefa¨ltelten
A¨rmels.199 Der Ring dieses Medaillons entha¨lt Zeichen, ob diese auch eine Bedeutung
haben ist fraglich.
5.1.5. Das Eichka¨tzchen
Das fu¨nfte Medaillon200 zeigt ein sitzendes Eichho¨rnchen, erkennbar an dem buschigen
Schwanz, das seinen Kopf mit seiner Vorderpfote aufstu¨tzt. Im Gegensatz zu den bis-
herigen Tieren, wird dieses sehr vermenschlicht dargestellt. Das Eichka¨tzchen steht fu¨r
die Suche nach der go¨ttlichen Wahrheit, es wird aber auch oft mit dem Su¨ndenfall in
Verbindung gebracht.201 Aufgrund seines roten Fells und seinen behendigen Bewegun-
gen galt das Eichka¨tzchen im Mittelalter als Sinnbild des Teufels.202 Im Physiologus
ist das Eichka¨tzchen nicht vertreten.
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Abbildung 9: Das Eichka¨tzchen
Abbildung 10: Der Hund
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Abbildung 11: Die Eule
5.1.6. Der Hund
Das letzte Medaillon in der oberen Reihe203 zeigt einen springenden Hund. Dieser Kreis
hat einen Durchmesser von 5, 3 cm und ist deshalb etwas gro¨ßer als die anderen. Auch
der Hund ist nicht Inhalt des Physiologus. Aber in der christlichen Tradition ist er
das Symbol fu¨r Judas oder einen unbelehrbaren Su¨nder. Auf der anderen Seite steht
er auch fu¨r Wachsamkeit und Glaubenstreue.204
5.1.7. Die Eule
Das erste Tier des unteren Randstreifen205 ist eine auf einem Ast sitzende Eule oder ein
Kauz. Im Physiologus ist das Ka¨uzchen ein Sinnbild des Erlo¨sers. Denn das Ka¨uzchen
ist ein Vogel, der die Nacht liebt, so wie Christus uns liebt, die wir in der Finsternis
wandeln. Obwohl das Ka¨uzchen nach dem Gesetz (3. Mose 11,17) unrein ist, steht es
doch fu¨r Christus, weil Christus, der ohne Su¨nde war, zur Su¨nde gemacht wurde.206
198Abb. 8
199vgl. [Kie65a, S. 16]
200Abb. 9
201vgl. [Dit04, S. 73]
202vgl. [HM98, S. 83]
203Abb. 10
204vgl. [Dit04, S. 227]
205Abb. 11
206vgl. [Sch01, S. 13]
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Abbildung 12: Der Hahn
Die Eule ist auch sehr zwiespa¨ltig und steht sowohl fu¨r Su¨ndhaftigkeit, Unheil, Tod
und Nacht als auch fu¨r Weisheit und wie oben schon erla¨utert fu¨r den Erlo¨ser selbst.207
5.1.8. Der Hahn
Darauf folgt ein steigender Hahn208. Der Hahn steht im 16. Jahrhundert fu¨r Christus
und die Auferstehung. Er kann aber auch den Teufel darstellen. Sein Imponiergehabe
steht fu¨r Eitelkeit.209 Im Physiologus war der Hahn nicht zu finden.
5.1.9. Der Hase
Das dritte Medaillon210 beinhaltet einen springenden Hasen. Wenn der Hase bergauf
rennt, dann ermatten die Ja¨ger und deren Hunde. Rennt der Hase aber bergab, dann
wird dieser gefangen. So schildert es der Physiologus, der das Bergaufrennen mit dem
Streben nach den Tugenden und den gottgefa¨lligen Entsagungen vergleicht. Denn dann
ermattet auch der Teufel, wie die Ja¨ger. Strebt man aber bergab so strebt man nach
dem Verderben und der Su¨nde.211 Der springende Hase steht fu¨r Auferstehung, der
verfolgte Hase fu¨r einen schwachen Menschen. Hier auf der Platte scheint er eher nach
oben zu streben.
207vgl. [Dit04, S. 109]
208Abb. 12
209vgl. [Dit04, S. 216f]
210Abb. 13
211vgl. [Sch01, S. 100f]
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Abbildung 13: Der Hase
5.1.10. Der Hirsch
Hier ist ein Hirsch abgebildet212, wobei es nicht ganz klar ist, ob dieser liegt oder
flu¨chtet. Auffallend ist auch, dass der Ring des Medaillons verziert ist, was ansonsten
nur beim na¨chsten Bild der Fall ist. Der Hirsch kommt im Physiologus nur im Zu-
sammenhang mit einer Schlange vor, die sich in unserer Abbildung nicht finden la¨sst.
Im Physiologus steht der Hirsch fu¨r Gott bzw. sein go¨ttliches Wort, das den Teufel
besiegt.213 Ansonsten ist der flu¨chtende Hirsch ein Symbol fu¨r Christus oder einen
Gla¨ubigen. Der Hirsch steht fu¨r Liebe und Klugheit.214
5.1.11. Der Biber/Ba¨r
Das na¨chste Medaillon215 birgt insofern eine Schwierigkeit in sich, da nicht ganz deut-
lich ist, welches Tier hier abgebildet sein soll. Es kann sich wie Kieslinger meint um
einen Dudelsackblasenden Ba¨r handeln, aber auch ein Biber ka¨me in Frage.216 Auch
dieser Ring ist wie der vorige verziert. Stellt das Tier einen dudelsackblasenden Ba¨ren
dar, so steht dieser fu¨r Su¨ndhaftigkeit und Sinneslust.217 Der Biber hingegen ist wie-
der Teil des Physiologus. Dieser beschreibt, das der Biber seine Hoden abreißt, wenn
212Abb. 14
213vgl. [Sch01, S. 49]
214vgl. [Dit04, S. 58]
215Abb. 15
216vgl. [Kie65a, S. 16]
217vgl. [Dit04, S. 44]
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Abbildung 14: Der Hirsch
Abbildung 15: Der Biber/Ba¨r
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Abbildung 16: Der Fuchs
er von den Ja¨gern verfolgt wird. So sollen auch wir das, was des Teufels ist, na¨mlich
Hurrerei und Ehebruch, dem Teufel geben.218
5.1.12. Der Fuchs
Auch das letzte Medaillon219 ist etwas seltsam. Wie bei dem Eichka¨tzchen und dem
Ba¨r wird der Fuchs sehr vermenschlicht dargestellt, in dem dieser auf einem Schemel
sitzt und ein Beutetier oder aber auch eine Bibel in Ha¨nden ha¨lt. Im Physiologus ist
der Fuchs ein listiges Tier, in dem er wenn er Hunger hat sich in den Schlamm legt
und ro¨chelt, sodass die Vo¨gel glauben er verende bald. Doch dann schnappt der Fuchs
zu. Der Fuchs ist das Sinnbild des Teufels, denn auch der Teufel ist listig.220 Im 16.
Jahrhundert gab es ein sehr begehrtes Motiv, indem der Fuchs den Ga¨nsen predigte.
Dies wird in der Refomationszeit als antikatholische Polemik verstanden.221
5.1.13. Gesamtzusammenhang
Es ist schwierig die Medaillons in ihrem Gesamtzusammenhang zu deuten. Das liegt vor
allem daran, dass oft nicht sicher ist, welches Tier dargestellt werden soll bzw. welche
Bedeutung es nun schlussendlich hat. Eine mo¨gliche Anna¨herung habe ich gewagt, aber
das Ergebnis ist eher nu¨chtern. Nimmt man an, dass der Hund eher fu¨r einen Su¨nder
steht und die Eule fu¨r Christus und betrachtet man die Abbildung des Mannes als einen
218vgl. [Sch01, S. 41]
219Abb. 16
220vgl. [Sch01, S. 29]
221vgl. [Bol07, S. 429]
44
5.2. Das Lied
Gla¨ubiger, dann entsteht folgende Ordnung: Es gibt insgesamt 12 Medaillons, wobei
dabei jeweils sechs fu¨r etwas
”
Gutes“, Christus oder Gla¨ubigen stehen und sechs fu¨r
etwas
”
Bo¨se“, entweder den Teufel oder einen Su¨nder. Viermal stellt ein Tier Christus
dar zweimal auf dem oberen und zweimal auf dem unteren Randstreifen. Ebenso wird
viermal der Teufel symbolisiert, die Aufteilung ist dieselbe. Zweimal kommt jeweils die
Verko¨rperung eines Gla¨ubigen und zweimal die eines Su¨nders vor, jeweils einmal auf
dem oberen und einmal auf dem unteren Randstreifen. Soweit wu¨rde sich ein Schema
erkennen lassen, denn jeder Streifen hat gleich viele gute wie bo¨se Symbole.
Aber die Anordnung ergibt keinen Sinn, denn diese ist wie folgt: Christus – Teufel –
Christus – Gla¨ubiger – Teufel – Su¨nder am oberen Streifen und am unteren Christus
– Teufel – Gla¨ubiger – Christus – Su¨nder – Teufel. So gibt es eine gleiche Abfolge, was
gut und Bo¨se anlangt na¨mlich: gut – bo¨se – gut – gut – bo¨se – bo¨se. Aber wenn man
genau hinsieht wird bei der unteren Reihe Gla¨ubiger und Christus bzw. Teufel und
Su¨nder vertauscht.
Dreimal kommen Tiere vor, die mit dem Tod etwas zu tun haben oder gar selber
sterben (Pelikan, Adler bzw. Pho¨nix und der Kauz). Diese stehen auch gleichzeitig
fu¨r Christus und ko¨nnten so eine Verbindung zu dem Kreuzigungsbild in der Mitte
herstellen. Ziege, Hirsch, Hund und Ba¨r zeigen im Gegensatz zu den anderen noch die
oben erwa¨hnten Auffa¨lligkeiten. Drei Tiere wurden sehr menschlich dargestellt. Einen
Sinn dahinter oder ein System konnte ich keines feststellen, vielleicht sollte es auch
keines geben.
5.2. Das Lied
Das Textfeld wird von einem Musikstu¨ck umrahmt, einer Kontrafaktur einer vierstim-
migen franzo¨sischen Chanson von Pierre Regnault Sandrin. Dieser Streifen ist 10 cm
breit und beinhaltet auf jeder Seite jeweils zwei Zeilen einer Stimme.
Die Stimmen sind so angeordnet, dass jeder seine Stimme vor sich hat, wenn man
um die Platte sitzt. D.h. der Diskant befindet sich links222, der Alt rechts223, der
Tenor unten224 und der Bass oben225, der aus unserer Sicht auf dem Kopf steht. Diese
Anordnung deutet darauf hin, dass die Platte als Tisch verwendet wurde und dass ihr
derzeitiger Platz, na¨mlich in der Wand des Presbyteriums, nicht ihr angedachter war.
Die Zuordnung des Musikstu¨ckes zu dem Komponisten Sandrin verdanke ich den
Mitarbeitern des Instituts fu¨r historische Musikwissenschaft Wien, insbesondere Dr.
Gundela Bobeth, die mir bei der Bearbeitung und Einordnung des Stu¨ckes hilfreich
zur Seite stand.
Der Komponist ist Pierre Regnault, der sich spa¨ter Sandrin rufen la¨sst. Sehr wahr-







Abbildung 17: Linker Streifen des Liedes (Diskant)
Abbildung 18: Rechter Streifen des Liedes (Alt)
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Abbildung 19: Unterer Streifen des Liedes (Tenor)
Abbildung 20: Oberer Streifen des Liedes (Bass)
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in Italien. Sandrin war als Komponist und Sa¨nger beru¨hmt, mo¨glicherweise war er
auch als Schauspieler aktiv. Da am 16. Dezember 1506 die Erziehungskosten fu¨r einen
Jugendlichen namens Pierre Regnault dit Sandrin von der franzo¨sischen Staatskasse
gezahlt werden, war Sandrin vermutlich Chorsa¨nger der Kapelle Ludwig XII. Spa¨ter
trat er 1517 in die Dienste von Ko¨nigin Louise von Savoyen. 1539 wird er zum Dechant
des Kapitels von St. Florent-de-Roye in der Picardie ernannt. Das legt Nahe, dass San-
drin auch als Priester ordiniert war und zuvor in der Kapelle von Franz I als Sa¨nger
ta¨tig war. Am Hofe von Hippolyte d’Este, Kardinal von Ferrara, wird Sandrin 1554 als
”
maestro di capella“ genannt. In seinem Todesjahr verpachtet Sandrin sein herrschaft-
liches Haus und seine La¨ndereien in der Na¨he von Soissons an einen dort ansa¨ssigen
Bauern und schreibt sein Testament, mit seiner Dienstmagd als Haupterbin. Danach
wird vermutet, dass er wieder nach Italien zu Hippolyte d’Este zuru¨ckkehrte.1226 Die
Hauptarbeit liegt bei Sandrin auf vierstimmige franzo¨sische Chansons, von denen er
zwischen 1538 und 1549 49 Stu¨ck vero¨ffentlicht. Meist sind es Vertonungen von Ge-
dichten mit acht Zehnsilblern von Franz I, Marot, Claude Chappuys oder Mellin de
Saint-Gelais. Sandrin verdra¨ngt sogar den klassischen Vertreter dieser Gattung, Ser-
misy.227
Diese franzo¨sische Chanson von Sandrin geho¨rt zu den beru¨hmtesten und weitver-
breitesten Werken seiner Zeit. Es gibt zahlreiche Bearbeitungen nicht nur fu¨r Sa¨nger,
sondern auch fu¨r Laute und Tasteninstrument. Auch Orlandi di Lasso wurde von dieser
Chanson angeregt.228 Die franzo¨sische Chanson war am Beginn des 16. Jahrhundert
eine zentrale Gattung. Sie ist ein meist vierstimmiges Musikstu¨ck, wobei die Haupt-
stimme im Tenor liegt. Durch den Einfluss der italienischen Frottola bekommt das
polyphone Werk auch homophone Stellen.229 Auch die Komposition von Sandrin la¨sst
sich hier problemlos einordnen.
Die Musik zu
”
Dulce memoire“ taucht zum aller ersten Mal im ersten Buch von
Jacques Moderne
”
Le Parangon des Chansons“ auf und wurde spa¨testens Anfang 1538
gedruckt. Fu¨r Sandrin war
”
Dulce memoire“ eines seiner ersten Kompositionen.230
Es ist nicht ganz klar, wer der Dichter des Textes ist, denn das Gedicht erscheint
anonym in einem Manuskript von Marot in Ferrara 1535. 1538 wird es zum ersten Mal
gedruckt, wiederum von Marot. Wieder anonym taucht es bei Alain Lotrian 1542 in
Paris auf. Dobbin schließt die Mo¨glichkeit nicht aus, dass das Gedicht tatsa¨chlich von
Marot stammt. Allerdings ko¨nnte es auch Francois I zugeordnet werden, was Dob-
bin fu¨r wahrscheinlicher ha¨lt. Francois I war Ko¨nig von Frankreich, der nach einer
verlorenen Schlacht in Pavia 1525 in Italien eingekerckert wurde. Um sich von sei-
ner Gefangenschaft abzulenken begann er zu dichten. Sowohl Marot, als auch Claude
226vgl. [Dob05, Sp. 924]
227vgl. [Dob05, Sp. 925]
228vgl. [Dob05, Sp. 925]
229vgl. [Mic01, S. 253]




Doulce memoire en plaisur consome´e
O siecle heureux qui cause tel scavoir.
La fermete´ de nous deux tant ayme´e
Qui a` nos maux a su si bien pourvoir.
Or maintenant a perdu so pouvoir
Rompant le but de ma seul esperance,
Servant d‘exemple a` tous piteux a` voir.
Fini le bien, le mal soudain commence.
Su¨ße Erinnerung
Su¨ße, im Vergnu¨gen verbrachte Erinnerung
O glu¨ckliches Jahrhundert, das solches Wissen bewirkt.
Die Festigkeit, die wir beide so liebten
die uns so gut vor unserem U¨bel zu bewahren wusste.
Jetzt hat sie ihre Macht verloren
und das Ziel meiner einzigen Hoffnung zerbrochen.
Als Beispiel fu¨r alle dient sie, traurig zu sehen,
Das Gute ist vorbei, das Schlimme beginnt ganz plo¨tzlich.
Abbildung 21: Dulce memoire
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Chappuys za¨hlten zu seinen Mentoren, die ihm bei seinen Gedichten halfen.231 Das Ge-
dicht
”
Dulce memoire“ wa¨re somit ein Klagelied u¨ber das weit entfernte Ko¨nigreich.232
Das Gedicht besteht aus 8 Zeilen und besitzt 10 oder 11 Silben pro Zeile. Das
Reimschema lautet wie folgt: abab bcbc. Worum es in dem Gedicht geht, ist nicht
ganz einfach. Der Sprecher erinnert sich an eine glu¨ckliche Zeit. Fraglich ist, was mit
dieser Festigkeit gemeint ist. Aber denkt man daran, dass dieses Gedicht vielleicht
von Francois I stammen ko¨nnte, dann kann es sich wirklich um das entfernte und
zersto¨rte Ko¨nigreich handeln. Der erste Teil des Gedichts ist noch positiv gestimmt,
da die Erinnerung so scho¨n ist. Der zweite Teil wird sehr melancholisch und traurig.
Es gibt fu¨r den Sprecher keine Hoffnung mehr, denn das Gute ist vergangen und das
Bo¨se hat begonnen.
Die Musik spiegelt den Text wider, gerade auf der formalen Ebene, wie es zu jener
Zeit auch u¨blich war. Die Musik folgt den Zensuren des Textes, so dass jede Textphrase
mit einer Kadenz beschlossen wird. Im Großen ist das Stu¨ck in zwei Teile geteilt, jeweils
4 Zeilen. Markant ist die Wiederholung des ersten Teils, so dass die 1. und 2. Zeile
die gleiche Musik besitzen wie die 3. und 4.. Wobei im ersten Teil des Stu¨ckes die
zweite Ha¨lfte der ersten bzw. dann auch der dritten Zeile wiederholt werden, bevor die
zweite Zeile gesungen wird. Im zweiten Teil gibt es so eine Wiederholung fu¨r das letzte
Wort der letzten Zeile, bevor diese als Ganzes nochmals wiedergegeben wird. Dann
ganz zum Schluss, wie ein Echo, kommt die Zweite Ha¨lfte der letzten Zeile wieder. Es
ergibt sich nun folgender Aufbau: ABABCDEFF.
Dobbin bezweifelt sehr, dass das Stu¨ck urspru¨nglich von einem Amateur kompo-
niert wurde und nur eine Stimme besaß. Denn die Stimmen sind in der Polyphonie
so eingebettet und voneinander abha¨ngig, dass eine einstimmige Variante undenkbar
erscheint.233 Sowohl Text als auch Musik haben einen sehr traurigen und melancholi-
schen Charakter.
Das Stu¨ck auf unserer Platte ist eine sogenannte Kontrafaktur der franzo¨sischen
Chansons von Sandrin. Bei einer Kontrafaktur bleibt die Musik gleich, nur der Text
ist ein anderer. So wurden oft weltliche Lieder mit geistlichen Texten unterlegt, wie
z.B. Heinrich Isaaks
”
Innsbruck, ich muss dich lassen“ das auch mit dem geistlichen
Text
”
O Welt, ich muss dich lassen“ bekannt ist. So ist auch in unserem Fall die Musik
mit der Chanson Sandrins vo¨llig ident. Geringe und nicht zu beachtende Unterschiede
gibt es bei den Tonla¨ngen, da der Text ein anderer ist und die Silben deshalb anders
aufgeteilt werden mu¨ssen.
Der Dichter des lateinischen Textes ist mir nicht bekannt. Doch ist diese lateinische
Kontrafaktur nicht die einzige. In der Ulmer Stadtbibliothek befindet sich ebenfalls
eine lateinische Kontrafaktur mit dem gleichen Text wie auf unserer Platte. Auch bei
dieser bleibt die Musik ident zu Sandrins Chanson.234 Somit wird deutlich, dass nicht
231vgl. [Dob96, S. 86f]
232vgl. [Hou90, S. 1]
233vgl. [Dob96, S. 88]




Dulcis memoria et suavis recordatio




perturbans praecordia et animum
Su¨ße Erinnerung
Su¨ß ist das Gedenken und lieblich die Erinnerung
an einen lieben und treuen Freund
Der Gedanke aber an die falschen Bru¨der
verwundet die Eingeweide
erschu¨ttert das Zwerchfell und die Seele.
Abbildung 22: Dulcis memoria
der A¨tzer der Dichter des Textes ist, sondern dass dieser eine bekannte Bearbeitung
des franzo¨sischen Chanson u¨bernommen hat.
Es fa¨llt gleich auf, dass der lateinische Text nicht so lang ist wie der franzo¨sische, es
gibt bei der lateinischen Variante auch kein Reimschema. Um nun die Musik ausfu¨llen
zu ko¨nnen, werden ganz andere Textteile wiederholt als bei der urspru¨nglichen Version.
So wird gleich zu Beginn das
”
dulcis memoria“ wieder angefu¨hrt. Auch die Zweiteilung
ist nicht so auffa¨llig, da es keine Wiederholung des ersten Teiles gibt. Jedoch sind die
formalen Zensuren, die Enden jeweils einer Phrase, auch bei dem lateinischen Text
eingehalten. Im zweiten Teil wird das
”
memoria“ im Bezug auf die falschen Bru¨der
wiederholt, sowie die letzte Zeile und ganz zum Schluss die letzten beiden Worte.
Der Inhalt des Textes selber ist etwas kryptisch. Es scheint um einen lieben und
treuen Freund zu gehen, der verstorben ist. Jedenfalls gedenkt er diesem und erinnert
sich an ihn. Warum der Freund verstorben ist, geht aus dem Text nicht hervor. Aller-
dings mu¨ssen die
”
falschen Bru¨der“ etwas damit zu tun haben. Wer allerdings diese
sein sollen, bleibt ein Ra¨tsel. Gerade wa¨hrend der Zeit der Reformation, ko¨nnte es sich
um Glaubensbru¨der handeln, die diesen treuen Freund aufgrund seines Glaubens auf
dem Gewissen haben ko¨nnten. Aber dies bleibt wohl Spekulation. Jedenfalls ist der
Gedanke an sie schmerzhaft und wu¨hlt die Emotionen des Sprechers auf. Wie bei dem
franzo¨sischen Original teilt sich auch der lateinische Text in zwei emotionale Teile.
Wie das Original, beginnt es mit einer su¨ßen und scho¨nen Erinnerung, aber der zweite
Teil ist traurig und macht den Hass des Sprechers auf die Verantwortlichen deutlich.
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Durch diese U¨bereinstimmung, hat der andere Text keinen Einfluss auf die Musik, da
die Musik die selbe Gefu¨hlswelt ausdeutet, wie beim franzo¨sischen Vorbild.
5.3. Die beiden Gebete
5.3.1. Die Gebetsliteratur des 16. Jahrhundert
Die Erforschung der Gebetsliteratur des 16. Jahrhundert ist nicht sehr einfach, da vor
allem das Quellenmaterial sehr schwer auffindbar ist. Gebetbu¨cher waren Gebrauchs-
literatur und wurden sehr oft benutzt. Daraus folgt, dass nur wenige Exemplare er-
halten blieben und diese oftmals durch den mehrmaligen Gebrauch viele Scha¨den
aufweisen.235
Die Gebete der ersten Jahrzehnte des Reformationszeitalters lehnen sich wie die
Kirchenlieder an biblische Stoffe an. Entweder wurde verschiedene Textpassagen der
Bibel wortgetreu aneinandergereiht oder es wurden neue Gebete formuliert, die sich
aber an dem Schriftwort orientierten. Maßgebend fu¨r jene Zeit war das Betbu¨chlein
Luthers von 1522. Hierbei geht es weniger um vorgefertigte Gebete, sondern eher
um eine Anleitung zu Beten.236 Luthers Anliegen war es das rechte Beten zu lehren.
Das Betbu¨chlein entha¨lt auch in seiner ersten Erscheinung keine Gebetsformulare, die
kamen erst bei spa¨teren Ausgaben hinzu. Fu¨r Luther ist es wichtig, dass das Volk
freie Gebete aus dem Herzen formulieren kann und nicht vorgefasste Gebete einfach
nachspricht.237 Das einzige vorgeformte Gebet, das Luther zula¨sst, ist das Vater unser.
Das eigentliche Gebetbuch ist fu¨r Luther die Bibel, denn durch sie soll der Christ zum
Beten angeregt werden. Als Beispiel fu¨r ein Gebet von Luther soll hier der Abendsegen
aus dem kleinen Katechismus angefu¨hrt werden:
”
Ich danck dier mein hylischer vatte
durch jesuz Christ deinen liebe son das du mich disen tag gnadigklich behut hast und
bitt dich du wollest mier vergeben alle meine su¨nde wa ich vnrecht gethon hab, vnd
mich dies nacht gnedigklich behute den ich befelch mich mein leyb vnd seel vnd alles
in deine hend. Dein heyliger engel sey mit mier das der bosz feind kein macht an mier
find. amen“238
Angeregt durch Luther erscheinen nun biblische Gebetsbu¨cher.239 Das Verlangen
nach Gebetsbu¨chern entstammt einer ungewohnten Selbststa¨ndigkeit der Gla¨ubigen.
Religio¨se Zentren wie Bruderschaften, die fu¨r die Vermittlung von Fro¨mmigkeit von
Bedeutung waren, wurden aufgelo¨st. Auch das bloße Sprechen von vorgeformten Ge-
beten als gutes Werk galt nichts mehr. Daraus resultierte Verunsicherung bei den
Gemeindegliedern, sie wussten nicht mehr wie und was sie beten sollten, so dass das
Verlangen nach Gebetbu¨chern wuchs.240
235vgl. [Alt27, S. 9f]
236vgl. [Alt27, S. 11]
237vgl. [Alt27, S. 14]
238[Lut, 30 I, 262]
239vgl. [Alt27, S. 15]
240vgl. [Koc01, S. 179]
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In den 30iger Jahren beginnt man nun selbststa¨ndig Gebete zu formulieren.241 Das
Volk hatte vor allem Sehnsucht nach Gebeten, die ihre individuellen Bedu¨rfnisse an-
sprachen. Die Gebete im Katechismus wie Abend,-Morgen- oder Tischgebete reichten
nun nicht mehr aus. Die betende Gemeinde wu¨nschte sich Gebete fu¨r ihre perso¨nlichen
Lebenslagen. Dazu geho¨rten vor allem Gebete fu¨r Kranke und Sterbende.242 Gerade
diese Thematik sorgte in jenen Jahren auch fu¨r zahlreiche neue Gebete.243 Als Beispiel
soll ein Gebet von Heinrich Odenbach aus seinem Sterbebu¨chlein dienen:
”
O Mein Got
/ mein herr / vn mein vatter jetzunt bewyse meiner armen seelen / dz sy jne werde
/ dz du siest min fels / burg / schilt / thurn / hort / schutz / zuversicht / hilff /
zuflucht / schirm / vn gute / dz ich in dissen grossen noten fu¨r mein fynden / durch
dein gotlich gnad / hilff vn bistat behalte werde / Herr vff dich trawe ich laß mich
nimmer zu schande werde. In din hende bevel ich mynen geyst Herr du trewer Gott
erlo¨ße mich.“244
In jenen Jahren stand der Gemeindecharakter im Vordergrund. Die Gebetbu¨cher
bedienten sich auch aus den Kirchenagenden. Wobei es aber auch die Mo¨glichkeit gab
individuelle, fu¨r den Hausgebrauch gedachte Gebete in die Kirchenagenden aufzuneh-
men. Dass so ein Austausch mo¨glich war liegt vor allem an der schlichten Unmittelbar-
keit und der schriftgema¨ßen Objektivita¨t. Diese Gebete waren noch frei von subjekti-
ven Gefu¨hlsergu¨ssen. Gerade das
”
Wir“ brachte diesen Gemeindeton zum Ausdruck.
Die Gebete der ersten Ha¨lfte des 16. Jahrhunderts konnte somit jeder Christ beten.
Auch die Themen sind sehr allgemein, die Heilsgeschichte und religio¨se Erfahrungen,
die alle Gemeindeglieder bewegten.245
Von großer Bedeutung fu¨r die Gebetsliteratur war auch Caspar Schwenckfeld. In sei-
nem Gebetbuch
”
Deutsch Passional vnsers herren Jesus Christi [...] (1539)“ knu¨pft er
an Luther an, indem er die Betrachtung des Leidens Christi in den Mittelpunkt stellt
und dieses fu¨r eine
”
heilmachende Arznei“ ha¨lt. Jedoch weicht er auch von Luther
ab, da er sich bei der Betrachtung nicht ausschließlich auf biblische Bilder beruft, wie
Luther, sondern jedem Bibelwort noch ein kurzes Gebet beistellt. Damit knu¨pft er an
die vorreformatorische Tradition an. Dieser Ru¨ckgriff auf a¨ltere Vorlagen hat beson-
deren Einfluss auf die Gebetsliteratur jener Zeit.1246 Das Gebetbuch Schwenckfelds
selbst ist auch nur eine U¨bersetzung einer lateinischen Vorlage und zwar von dem hu-
manistischen Schriftsteller und spa¨teren Jesuiten Cornelius Crocus. Aber auch Crocus
holte sich seine Ideen aus der mittelalterlichen Mystik.247 Erstaunlich ist, dass obwohl
die lutherische und reformierte Kirche die Lehren Schwenckfelds und seiner Anha¨nger
241vgl. [Alt27, S. 35]
242vgl. [Alt27, S. 36]
243vgl. [Alt27, S. 37]
244[Ode30, S. 29]
245vgl. [Alt27, S. 60]
246vgl. [Alt27, S. 23]
247vgl. [Alt27, S. 24f]
53
5. Die Platte
entschieden ablehnten, es kein Problem war die Gebete derselben in die Gebetbu¨cher
aufzunehmen. Auch in katholischen Gebetbu¨cher lassen sich solche Gebete finden.248
Einen großen Einschnitt gibt es in den 50iger Jahren. Die Gebete sind charakterisiert
durch eine zunehmende Individualisierung. Schon vorher gab es eine Spezialisierung
der Gebete hinsichtlich den verschiedenen Sta¨nden und Lebensgegebenheiten. Diese
Spezialisierung nimmt zu, sodass nicht nur nach Sta¨nden, sondern auch nach ver-
schiedenen Berufen kategorisiert wird. Die kasuale Ausgestaltung der Gebete ist ein
Merkmal der zweiten Ha¨lfte des 16. Jahrhunderts.249 Aus dem
”
Wir“ wird nun in den
50igern das
”
Ich“. Auch das perso¨nliche Gefu¨hlsleben bekommt gro¨ßere Bedeutung.
Das Subjekt steht nun im Vordergrund.250 Eine besondere Vorliebe gab es fu¨r escha-
tologische Stoffe. Sehnsu¨chtig wird an die jenseitige Herrlichkeit gedacht und wie die
zuku¨nftigen Himmelsfreuden aussehen ko¨nnten. Beeinflusst sind solche Gebete von
der augustinischen-bernhardinischen Mystik des Mittelalters. Der erste Representant
dafu¨r ist Andreas Musculus. Dieser nimmt altkirchliche Gebete und u¨bersetzt sie nicht
nur, sondern arbeitet sie fu¨r die Gla¨ubigen neu auf.251 Diese Hinwendung zu Mystik
liegt darin begru¨ndet, dass auch auf die katholische Literatur, vor allem der Jesuiten,
zuru¨ckgegriffen wurde. Aber auch die Jesuiten wurden von der evangelischen Gebets-
literatur beeinflusst.252 So sind z.B. fast alle Gebete von Erasmus in die evangelische
Gebetsliteratur eingegangen. Nur die Verfasserschaft von Erasmus wurde meist nicht
erwa¨hnt, sodass die Herkunft der Gebete schon innerhalb des 16. Jahrhunderts nicht
mehr bekannt war.253
In den 60iger Jahren bedienen sich auch die Jesuiten in Deutschland der Gebetbu¨-
cher. Fu¨r die Jesuiten ist es nicht so relevant, dass die Gla¨ubigen selbststa¨ndig beten
lernen. Vielmehr ist die Form vorgegeben an die sich die Gla¨ubigen halten sollen.
Einerseits geschieht das durch die Gebetsordnung selbst, andererseits durch ihre Stoffe.
Die Gebetbu¨cher beinhalten aber nicht nur Gebete von den Jesuiten selber, sondern
sie scho¨pfen auch von den Schriften Augustins, Anselms, Seuses u.v.a.254 Auch auf die
evangelischen Gebetsbu¨cher hatte dies Einfluss.255 So verwendete auch die Rabsche
Gebetssammlung katholische Quellen.256 Der Austausch zwischen evangelischen und
katholischen Gebeten ging sogar soweit, dass evangelische Gebete durch katholische
Bu¨cher wieder den Weg zuru¨ck in ein evangelisches Gebetbuch gefunden haben.257
Aber dabei wurden die alten Gebete nicht vergessen. Denn das Rabsche Gebetbuch des
248vgl. [Alt27, S. 30]
249vgl. [Alt27, S. 59]
250vgl. [Alt27, S. 60]
251vgl. [Alt27, S. 61f]
252vgl. [Alt27, S. 64]
253vgl. [Alt27, S. 66]
254vgl. [Alt27, S. 87]
255vgl. [Alt27, S. 88]
256vgl. [Alt27, S. 115]
257vgl. [Alt27, S. 116]
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Superintendenten Ludwig Rabe scho¨pft aus der gesamten bisherigen Gebetsliteratur
des 16. Jahrhunders. So ist Luther, Odenbach, Bullinger u.v.a. darin vertreten.258
Ein sehr weitverbreitetes Betbuch stammt vom Theologen Johann Habermann aus
dem Jahr 1567.259 Habermann greift auf das Gebetsversta¨ndnis Luthers zuru¨ck und
in diesem Zusammenhang lehnt er sich stark an das Bibelwort an.260 So sollten alle
Christen egal ob Geistlicher oder Laie zu Hause in ihrem Ka¨mmerlein beten, am Besten
nach dem Wortlaut der Bibel.261 Auch die Themen seiner Gebet sind nicht mehr so
individuell, sondern befassen sich mit der Not der ganzen Christenheit. Dies verhindert
aber nicht, dass das Gebet in dem Ich-stil verfasst ist.262 Die Gebete Habermanns
sind um vieles la¨nger als die von Luther. Die Sprache a¨hnelt sehr den der Psalme.
Die Gebete beginnen meist mit einer Anrede Gottes und enden in der Regel mit
einer Doxologie oder mit der Bitte eines ewigen Lebens im Jenseits.263 Auch wenn
Habermann wieder stark auf die Tradition und damit Luther zuru¨ckgreift, haben seine
Gebete keine A¨hnlichkeit mit den Gebeten Luthers. Ankla¨nge finden sich noch am
ehesten bei seinem Abendsegen, dessen Anfang kurz zitiert werden soll264:
”
Ewiger
Gott, barmherziger Vater. Ich hebe meine Ha¨nde zu dir auf, wie ein Abendopfer, und
sage dir von Herzen Lob, preis und Dank, daß du mich diesen Tag und die ganze Zeit
meines Lebens vor allem U¨bel und Unfall durch den Schutz deiner Engel wider den
bo¨sen Feind gna¨diglich beschirmet hast. [...]“265
5.3.2.
”
O Herr, bis du mein Zuversicht“
Dichter und Gebetbu¨cher Der Text des Gebets bzw. des Liedes
”
O Herr, bis du
mein Zuversicht“ entspringt der Feder des reformatorischen Schriftstellers Jo¨rg Ber-
ckenmayer. Spa¨ter wird dieses Stu¨ck Paul Eber zugeschrieben, ein Grund dafu¨r ist
nicht bekannt.266 Von Berkenmayer wissen wir nicht viel, er war zwischen 1525 und
1545 in Ulm als erbaulicher, biblischer Schriftsteller ta¨tig. Ein Pfarrer Frechte in Ulm
gibt ihn bei der Obrigkeit als Anha¨nger Schwenckfelds an.267
In einem Druck
”
Fu¨nff scho¨ner Christlicher andechtiger Gebett fu¨r Gottesfo¨rchtige
Christen, so in Todesno¨ten ligen, oder sonst schwerlich angefochten werden, sehr
tro¨stlich zusprechen“ leider ohne Jahreszahl, begegnet das Gebet zum ersten Mal.
Es befindet sich auf der letzten Seite mit der U¨berschrift
”
Dritt gebet Jo¨rgen Bercken-
258vgl.+[Alt27, S. 113]
259vgl. [Alt27, S. 120]
260vgl. [Koc01, S. 182]
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263vgl. [Koc01, S. 209]
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O Herr biß du mein Zuversicht /
So mein Mund khain wort nimmer spricht.
Ja so die ohren nichts mehr ho¨rn /
Durch deinen Geist thue du mich lern
Herr biß mein sterkh / mein fels vnnd trost /
So mir der Tod an mein hertz stoßt.
Dadurch sich meine Augen wennden /
Stehe mir bey vnnd hilff mir enden.
Herr meinen Geist bevilch ich dir /
Dein gnedig Angesicht kho¨r zu mir.
Durch dein bitter leiden vnnd sterben /
Laß mich in khainer Su¨nd verderben.
Die mir die feind so groß thu¨en machen /
O Herr reiß mich auß Irem Rachen.
Vnnd leg das trostlich Wort in mich /
Deiner verso¨nung bit Ich dich.
Laß mein Gewissen auch empfinden /
Das Ich rain sey von meinen su¨nden
O trewer Gott bith dich von hertzen /
Gib mir gedult in meinem schmerzen.
Durch Jesum Christ erho¨r mein bith /
Laß deinen khnecht Sterben im frid
Erlo¨ß mich auß der noth vnnd qual /
Belaith mein Seel inns Himels Saal.
Durch deine Engel / in dein Reich /
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mairs“.268 Auf der selben Seite befindet sich noch ein weiteres Lied von Berkenmayer
”
O du betru¨bter Jesu Christ“. Eine a¨hnliche Fassung findet sich im
”
Ein new außer-
lesen Gesangbu¨chlein fu¨r die Kirchen [...]“das um 1568 in Straßburg gedruckt wurde.
Weitere Abdrucke sind in folgenden Gesangbu¨chern enthalten:
”
Psalmen, geystliche
Lieder vnd Gesa¨nge [...] getrckt zu Strassburg, durch Theodosium (1569)“ und
”
Ein
christliches Trostbu¨chlein, durch M. Samuel Neuheuser. Strassburg 1580“.269 Das Lied
war im 16. und 17. Jahrhundert weitverbreitet, vorwiegend in Gebet-, aber auch in
Gesangbu¨chern.
Ab 1600 taucht das Lied in vera¨ndert Form in diversen Sammlung auf. Das liegt
vor allem daran, dass das Lied in der uns vorhanden und den schon erwa¨hnen Ge-
betbu¨chern aufgrund der Anzahl der Zeilen nicht singbar ist. So ist bei Creutz Panier
dieses Stu¨ck im Thon
”
Allein zu dir herr Jesu Christ“ zu singen. Damit dies mo¨glich
wird wurde es wie folgt gea¨ndert:
”
O Herr, biß du mein Zuversicht / an meinem letz-
ten Ende / Wann mein Mund kein Wort nimmer spricht / dein Hu¨lff von mir nicht
wende. / So mein Ohren nicht mehr ho¨rn / durch deinen Geist thu du mich lehrn. /
Herr, biß mein sterk, mein Felß vnd Trost, / vnd gibt mir rast / wann mir der Tod an
mein Herz stost [...]“270 Auch Buchwalder (1611) dichtet um vierzeilige Strophen zu
erhalten zwei Zeilen am Ende hinzu. Demantius hingegen la¨sst die letzten beiden Zei-
len einfach weg.271 Daraus ist zu schließen, dass das Gebet urspru¨nglich nicht als Lied
gedacht war. Nicht unerwa¨hnt darf bleiben, dass das Gebet 1631 auch in einem ka-
tholischen Gesangbuch,
”
Gross Catholisch Gesangbuch, durch D.G. Corner, Nu¨rnberg
1631“, auftaucht. Auch hier in gea¨nderter Form wie folgt:
”
O Jesu, bis mein Zuver-
sicht, / so mich der grimmig Tod anficht, / Zu sterben mach mich allzeit bereit, / dass
ich erlang die Seligkeit [...]“272 Auf eine kleine Spielerei mit dem Lied sei hier auch
noch kurz hingewiesen. Bernhard Heubolt (1596) hat die Zeilenanfa¨nge so gea¨ndert,
dass die Anfangsbuchtaben den Namen seiner Tochter Catharina ergeben.273
Festzustellen ist, dass die Fassungen, die ich finden konnte wortwo¨rtlich nicht ganz
mit der unsrigen auf der Platte u¨bereinstimmen. Eine große U¨bereinstimmung gibt es
aber in den fru¨heren Drucken. Denn bis auf ein paar kleine Wo¨rter die anders sind,
meist Pronomen, gibt es keine Unterschiede. Die Fassung auf unserer Platte ist nicht
singbar, wie durch die Analyse noch deutlich werden wird, und somit wirklich als
Gebet gedacht. Die Bearbeitungen dieses Gebets sprechen fu¨r eine große Beliebtheit
und Verbreitung.
268vgl. [Mu¨98, S. 492]
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”
Christe, biß du mein zuversicht, / auch so mein Mund kein wort mehr spricht, / Taub so die




Formale Analyse Das Gebet umrahmt das Bild der Kreuzigung auf der linken und
rechten Seite.274 Es besteht insgesamt aus 26 Zeilen. Hinzu kommt am Ende ein reich-
ausgestaltetes
”
Amen“. Die Zeilen sind paarweise angeordnet, da jede zweite Zeile ein-
geru¨ckt ist. Jede zweite Zeile ist auch durch einen Schra¨gstrich zur na¨chsten getrennt.
Dies entspricht dem Reimmuster, da sich immer ein Zeilenpaar am Ende reimt. Auf
der linken Seite befinden sich 14 Zeilen, auf der rechten 12 und das
”
Amen“.
Ein weiteres Gliederungsmerkmal ko¨nnte die Anrede Christi bzw. Gottes sein. So




Herr“ und die 19. Zeile
mit
”
Treuer Gott“. So wu¨rden zu Beginn zwei vierzeilige Gruppen entstehen und
hernach zwei fu¨nfzeilige Gruppen. Am Ende bleiben acht Zeilen u¨brig. Um den Reim
in der Mitte nicht zu durchbrechen, wa¨re deshalb eine Dreitteilung des Gebets sinnvoll.
Der erste Teil besteht aus den ersten acht Zeilen, der zweite aus den na¨chsten Zehn
und der letzte aus den u¨brigen acht. Diese Einteilung wird auch auf der inhaltlichen
Ebene bestehen ko¨nnen.
Die Angesprochene Person ist zu Beginn Christus. Dies geht jedoch nicht aus dem
Titel der Person hervor, denn
”
Herr“ ko¨nnte auch fu¨r Gott stehen. Da aber die Leiden
und der Tod des Angesprochenen ausgefu¨hrt werden, kann es sich hierbei nur um
Christus handeln. Am Ende wechselt die Person, nun ist Gott selber angesprochen.
Zwei Zeilen spa¨ter ist wieder von Jesus Christus die Rede, aber diesmal nicht in der
zweiten Person Singular wie zuvor, sondern als Objekt. Es spricht ein Einzelner. Es gibt
in dem ganzen Gebet nur Pronomen im Singular, aber keine im Plural. Die Adjektive
sind eher sperrlich und meist Christus oder Gott zugeordnet. Wie Christus oder Gott
ist wird viel mehr durch Nomen wie Zuversicht, Fels oder Trost ausgedru¨ckt. Die
meisten Verben des Gebet stehen im Imperativ, was den bittenden und flehenden
Charakter des Gebets ausmacht.





ist bei Martin Luther meist eine Bezeichnung fu¨r den Erlo¨ser.275 Dieser ist die Zuver-
sicht des Beters. Das Wort Zuversicht birgt in sich viel Positives und Hoffnungsvolles.
Es ist auch ein Synonym fu¨r Vertrauen und Glaube. Der Beter stellt nicht fest, dass
Christus die Zuversicht ist, sondern er fragt danach. Und das in einer ganz bestimmten
Situation. Der Beter ist nicht mehr fa¨hig zu sprechen und zu ho¨ren. In dieser hilflo-
sen Situation, die auf eine Krankheit oder das Sterbebett hinweist, stellt er die Frage
an Christus. Er will wissen, ob er auf Christus Hoffen und Trauen darf. Die Antwort
erbittet sich der Beter, indem er nach dem Geist verlangt, der ihm diese Zusprache
lehren soll. Hier wird auch die extra-nos- Identita¨t Christi angedeutet, denn der Beter
weiß, dass er alleine nicht fa¨hig ist mit dieser Situation umzugehen.
Die na¨chsten vier Zeilen haben einen a¨hnlichen Aufbau wie die zuvor. Wiederum
wird mit der Anrede
”
Herr“ begonnen. Auch hier ko¨nnte wieder mit einer Frage
274Abb. 23
275vgl. [Kir67, S. 625, Z. 25–30]
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begonnen werden, obwohl das aufgrund des fehlenden Pronomen nicht so deutlich
ist. Der Beter macht seine Anliegen in diesen vier Zeilen nun konkret. Denn er fragt
nun Christus, ob dieser seine Sta¨rke, Fels und Trost ist, was eine Aufschlu¨sselung
des Wortes Zuversicht sein kann. Auch die Situation des Redners ist nun klar, er
ist dem Tode nahe und wird bald sterben. Die vorhin angedeutete exta-nos-Identita¨t
ist deutlich angesprochen, indem um den Beistand und die Hilfe Christi im Sterben
gebeten wird. Der Beter weiß um seine Hilflosigkeit und um die Notwendigkeit der
Hilfe Christi.
Die Unsicherheit des Beters in den vorigen Zeilen ist nun u¨berwunden. Der Beter
hat nun vollstes Vertrauen und befiehlt seinen Geist in die Ha¨nde Christi. Aufgrund
dieses Vertrauen erbittet sich dieser nun auch die Zuwendung auf der angesprochenen
Seite. Christus soll sich ihm annehmen.
Es folgt nun die Kernstelle des ganzen Gebets. Es wird noch auffallen, dass die
Keuzigungsthematik noch o¨fters eine zentrale Stellung einnehmen wird. Es werden
nun die Leiden und der Tod Christi angesprochen. Durch den Tod Christi, der alle
unsere Su¨nden auf sich genommen hat, hat die Su¨nde keine Macht mehr und dies
ist auch dem Beter bewusst. Die reine Tatsache, dass Christus fu¨r mich gestorben
ist reicht aber noch nicht aus, um am Heilsgeschehen Anteil zu haben, der Mensch
muss auch daran glauben, dass Christus ihn von Su¨nde, Tod und Teufel erlo¨st hat.
Dieser Glaube schwingt auch mit, wenn der Beter bittet:
”
Durch dein bitter leiden
unnd sterben / Lass mich in khaine Su¨nd verderben.“
Mit den Feinden, die die Su¨nde vergro¨ßern sollen, sind meiner Ansicht die kleinen
Teufel angesprochen, die auch bei der weitverbreiteten Bilder-ars vorkommen. In der
zweiten Anfechtung zeigen diese dem Sterbenden seine Su¨nden auf und fu¨hren so den
Sterbenden in die Verzweiflung. Der Sterbende glaubt aufgrund seiner großen Anzahl
von Su¨nden Gottes nicht wu¨rdig zu sein.276 Auch bei Luther gibt es diese Vorstellung.
Bei ihm ist die Su¨nde neben Tod und Ho¨lle einer der drei Feinde, die Luther in seinem
”
Sermon von der Bereitung des Sterbens“ erla¨utert.277 Sowohl in der a¨lteren Tradition
als auch bei Luther hilft gegen diese Anfechtung der Gedanke und das Vertrauen
auf Christus. Dieses Vertrauen wird auch im Gebet deutlich, wenn darum gebeten
wird, dass Christus vor diesen Feinden bewahren soll. Gerade dieser Satz, der mit der
Anrede
”
O Herr“ sich hilfesuchend an Christus wendet, zeigt, die große Verzweiflung
und Anfechtung in der sich der Sterbende befindet. Er fu¨hlt sich in den Rachen der
Su¨nde verschlungen, aus dem nur Christus befreien kann.
Mit dem Thema der Verso¨hnung ist nun wieder das Erlo¨sunggeschehen und der
Tod Christi angesprochen. Korsch definiert Verso¨hnung folgend:
”
Der Begriff der
Verso¨hnung meint die erneute gegenseitige Anerkennung nach einer Verweigerung der-
selben und einem dadurch eintretenen Zerwu¨rfnis. Verso¨hnung setzt daher Verzeihung
voraus, also den Verzicht auf Wiedergutmachung, der u¨ber eine mo¨gliche Rekompensa-
276vgl. [App38, S. 29]
277vgl. [Lut, 2, 687]
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tion hinausgeht und sich zugleich von einer auch mo¨glichen Vergeltung unterscheidet.
Verzeihung aber ist von vornherein ein moralischer Begriff, in dem gewußt wird, daß
Schuld nicht ‘ru¨ckerstattet‘ werden kann – anders als Schulden.“278 Bei Luther ist
mit Verso¨hnung das Zentrum des Heilsgeschehen gemeint. Es geht hier um eine Wie-
derherstellung der Beziehung von Mensch und Gott. Das zentrale Ereignis ist hier
der Tod und die Auferweckung Christi. Doch mit dem Begriff Verso¨hnung ist nicht
nur das soteriologische Geschehen angesprochen, sondern auch Heil, Erlo¨sung und die
Rechtfertigung.279 Subjekt der Verso¨hnung allerdings bleibt das Wirken Gottes, wo-
bei Christus nicht als bloßes Objekt gedacht werden darf. Der Tod Christi ist kein
Su¨hneopfer, das die Gesinnung Gottes zu dem Menschen beeinflussen soll. Fu¨r Lu-
ther gibt sich Gott selbst in das Elend hinein. Das geht soweit, dass Gott am Kreuz
selbst stirbt. Denn in Christus sind Gott und Mensch eine Einheit. Indem Gott den
Kreuzestod Christi als den eigenen annimmt und Christus zur Auferstehung verhilft,
erfu¨llt sich das Verso¨hnungsgeschehen.280 Am Ende des zweiten Teiles bittet der Ster-
bende nun das Geglaubte auch zu empfinden. Er weiß sich durch Christus von der
Anfechtung der Su¨nden erlo¨st.
Nun wird Gott selbst angesprochen. Es geht hierbei um eine weitere Anfechtung, die
den Sterbenden in seiner letzten Stunde qua¨lt, um die Geduld bezu¨glich der Schmerzen.
Bei den Bilder-ars ist es die dritte Anfechtung. Der Sterbende empfindet dieses Leiden
als ungerecht. Dabei soll er geduldig sein, denn durch das Aushalten der Schmerzen
zeigt der Leidende die Liebe zu Gott.281 Bei Staupitz ist die Ablehnung dieses Leidens
Gottesla¨sterung, da der Sterbende die Schmerzen als ungerecht empfindet und deshalb
an der Gerechtigkeit Gottes zweifelt.282 Luther scheint dieser Anfechtung keine große
Aufmerksamkeit zu schenken, jedenfalls erwa¨hnt er sie nicht explizit. Durch Chris-
tus soll nun diese Bitte erho¨rt werden, der hier als Mittler zwischen Gott und den
Menschen fungiert.
Der Beter erbittet sich am Schluss ein friedliches Sterben und damit die Erlo¨sung
seiner Qualen. Er wu¨nscht sich durch die Engel Gottes in den Himmel geleitet zu
werden, damit er dort Gott loben kann in Ewigkeit. Damit endet das Gebet sehr
freudig und hoffnungsvoll. Es gibt hier zum Schluss keine weitere Anfechtung. Denn
der Sterbende la¨sst sich von der Pra¨destinationsangst nicht beeinflussen. Der Mensch
weiß nicht, ob er fu¨r den Himmel oder die Ho¨lle bestimmt ist. Der Sterbende hier bittet
Gott fu¨r ihn den Himmel bereit zu halten. Er macht sich keine Gedanken daru¨ber, ob
er fu¨r den Himmel oder die Ho¨lle bestimmt ist, sondern legt diese Frage in die Ha¨nde
Gottes. Er bittet nur darum in den Himmel zu kommen.
Das ganze Gebet ist durch seinen bittenden Charakter bestimmt. In dieser Bitte
steckt immer die Hoffnung, dass das Erbetene auch erfu¨llt wird ohne Gott bzw. Chris-
278[Die03, S. 22]
279vgl. [Die03, S. 22f]
280vgl. [Wen84, S. 64f]
281vgl. [App38, S. 80f]
282vgl. [Sta67, S. 64]
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tus zu etwas zu zwingen. Indirekt ist damit eine letzte Anfechtung enthalten, na¨mlich
die der Selbsterho¨hung. Der Sterbende weiß, dass er selbst aus eigener Kraft nichts
tun kann. Luther schreibt auch in seinem Sermon, dass niemand alleine versuchen solle
zu glauben, sondern vielmehr Gott darum bitten soll, den Glauben daran zu schaffen
und zu erhalten.
Gebete fu¨r Kranke und Sterbende waren damals keine Seltenheit. Wie auch hier
spielen das Kreuz und die Leiden Christ eine große Rolle und damit Verbunden die
Su¨ndenvergebung. Auch der Glaube daran wird o¨fters erbeten, durch Christus als
Mittler. Sehr oft enden die Gebete auch mit viel Lob und Preis, was nicht verwundert,
wenn man die Heilstat Christi und die Wiederhergestellte Beziehung betrachtet. Als
Beispiel fu¨r die zentrale Stellung des Kreuzigungsgeschehens, sei hier das Gebet von
Johann Leon angefu¨hrt:
”
Herr Jesu Christ, mein Herr und Gott, / Laß mich ja nicht
verderben. / Dein theures Blut, dein Bitter Tod / Laß sein mein Trost im Sterben.
/ Denn gwiß gleub ich, / Daß du fu¨r mich / Am Kreuz dein Blut vergossen, / Von
Su¨nden mein / Mich gwaschen rein, / Den Himmel aufgeschlossen.“283
Auch die Beschreibung des Zustandes des Sterbenden ist in den Gebeten keine
Seltenheit. Das Motiv in dieser Situation nichts mehr zu ho¨ren und nicht mehr sprechen
zu ko¨nnen, kommt auch in der zweiten Strophe eines Sterbeliedes von Paul Eber vor,
dem spa¨ter unser Gebet zugeschrieben wurde.
”
Wenn ich nun komm in Sterbens Noth
/ Und ringen werde mit dem Tod, / Wenn mir vergeht all mein Gesicht / Und meine
Ohren ho¨ren nicht, / Und meine Zunge nicht mehr spricht / Und mir fu¨r Angst mein
Herz zerbricht,“284
Diese zwei Beispiele sollen hier reichen um zu zeigen, dass unser Gebet von Aufbau
und Thematik kein Unicum ist und auch in vielen anderen Sterbegebeten und Liedern
diese Motiven zu finden sind.
5.3.3.
”
Du O unnser Gott“
Formale Analyse Das Gebet, das sich unter dem Kreuzigungsbild und dem ersten
Gebet befindet,285 ist durchga¨ngig verfasst und auf 12 Zeilen aufgeteilt. Innerhalb des
Gebetes gibt es keine Absa¨tze. Schra¨gstriche, insgesamt 41, teilen den Text in kleinere
und gro¨ßere Einheiten. Ein weiteres Gliederungsmerkmal entsteht durch die 9 großen
Anfangsbuchstaben an den jeweiligen Satzanfa¨ngen. Diese Sa¨tze sind unterschiedlich
lang und durch die Schra¨gstriche unterschiedlich unterteilt. So besteht der 1. und der
2. Satz jeweils aus 8 Einheiten, sofern der Text zwischen zwei Schra¨gstrichen als eine
Einheit zu verstehen ist. Der 3. bis 5. Satz beinhaltet jeweils 2 Einheiten und der
6. Satz wiederum 8. Der 7. und der 9. Satz haben 4 und der 8. Satz 2 Einheiten.
Insgesamt ergeben sich 40 Einheiten. Auffallend ist, dass der 1., 2. und 6. Satz sehr








Du O unnser Gott“
Zweiteilung des Gebetes sein, da Satz 7 und 9 mit jeweils 4 Einheiten, Satz 8 mit 2
Einheiten umrahmen.
Eine andere Aufteilung ergibt sich durch die Anzahl der jeweiligen Wo¨rter der Sa¨tze.
Denn da die Schra¨gstriche eher inhaltliche Abteilungen sind, beinhalten die Einheiten
nicht immer die gleiche Wortanzahl. Am meisten Wo¨rter beinhaltet Satz 6, was fu¨r
eine bedeutende Mitte des Gebets spricht. Dies wird durch die inhaltliche Analyse auch
besta¨tigt werden. Die ku¨rzeren Sa¨tze, 3–5 und 8, besitzen nicht mehr als 20 Wo¨rter.
Die restlichen Sa¨tze bestehen aus 37–45 Wo¨rtern.
Ein weiteres Gliederungsmerkmal sind die Satzanfa¨nge selber, den Satz 3–8 beginnen
jeweils mit
”
Wir loben dich“. Dadurch entsteht ein Rahmen mit den Sa¨tzen 1, 2 und
9. Es entsteht eine Einleitung mit ersten beiden Sa¨tzen, ein Hauptteil mit den Sa¨tzen
3–8 und mit Satz 9 ein Schlussteil.
Der Angesprochene dieses Gebets ist Gott, der aber nur einmal, na¨mlich gleich
zu Beginn mit Gott angeredet wird. Ansonsten wird statt Gott nur das perso¨nliche
Fu¨rwort
”
du“ verwendet. Am Ende wird Gott durch Herr ersetzt. Eine Gemeinde





Eigenartig ist, dass genau einmal, na¨mlich im zweiten Satz ein
”
ich“ vorkommt. Dies
ko¨nnte auf einen Vorbeter oder Fu¨rsprecher hinweisen. Die Hauptakteure sind Gott
und eine unbekannte Gemeinschaft bzw. ein stellvertretender Sprecher. Auch Jesus
Christus hat einen Platz im Gebet im 6. Satz. Jesus wird nicht direkt angesprochen,
sondern u¨ber Gott als seinen Sohn. Auch der Heilige Geist in Satz 9 wird nur in
Beziehung mit Gott genannt.
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Die meisten Adjektive bzw. Nomen, die als solche gebraucht werden, werden Gott
zugeordnet, na¨mlich u¨ber zwanzig. Davon wird jeweils die Barmherzigkeit, die Gewalt
und die Heiligkeit zweimal genannt. Die Adjektive beschreiben Gott sehr positiv, ne-
ben den schon erwa¨hnten als su¨ß, geduldig, gerecht und va¨terlich. Aber auch wenn
seine Majesta¨t nicht ausdru¨cklich genannt wird, so wird sie mit Worten wie Groß-
macht, Kraft, Gewalt, Sta¨rke und Herrlichkeit umschrieben. Aber nicht nur Gott,
sondern auch die sprechende Gemeinde ist heilig. Die Gemeinde selbst beschreibt sich
als unwu¨rdig und als arme Kinder. Ansonsten gibt es keine Eigenschaften.
Gott richtet, er macht selig und verdammt. Auch wenn Gott verdammt, so liegt
der Schwerpunkt doch auf einen Gott, der sich den Menschen hilfreich und liebevoll
zuwendet. Denn Gott schickt seinen Sohn, der erlo¨st und gibt den Heiligen Geist, der
erregt, fu¨hrt, treibt und lehrt. Auch hier stehen die Ta¨tigkeiten von Sohn und Heiligem
Geist immer in Bezug zu Gott. Die Gemeinde su¨ndigt zwar, aber ansonsten ist ihr
Tun sehr positiv. Denn sie lobt, dies kommt im Gebet insgesamt 8mal vor, daneben
preist, ehrt, dankt sie Gott und jauchzt. Das Gebet ist u¨berwiegen von Verben des
Pra¨sens gepra¨gt. Die Mitte des Gebets, na¨mlich Satz 6, besteht auch aus Verben der
Vergangenheit, da erla¨utert wird, was Gott durch seinen Sohn getan hat.
Sehr interessant ist, das die Sa¨tze 3, 4, 5 und 8 A¨hnlichkeit zu Psalm 150 aufweisen.
Denn Psalm 150 beginnt wie folgt:
”
Lobet den herrn ynn seynem heyligthum / Lobet
yhn ynn der feste seyner stercke. Lobet yhn ynn seynen gewallt / Lobet ihn nach
der menge seyner herlickeit.“286 Es ist zwar in unserem Gebet in Satz 3 nicht das
Heiligtum, sondern die Heiligkeit angesprochen, aber die anderen drei Sa¨tze stimmen
u¨berein. Dem Verfasser des Gebets war Psalm 150 sicher vertraut. Dieser lehnt sich
daran an und erweitert das biblische Vorbild sogar, indem er jeweils einen weiteren
Satzteil angeha¨ngt. Wie dem Verfasser Psalm 150 gela¨ufig war , so vermutlich auch
der kleine Katechismus von Luther, denn einiges erinnert im Gebet daran.
Inhaltliche Analyse Satz 1
”
Du O unnser Gott / bist su¨eß vnnd warhafftig / dartzu
geduldig / der alle ding durch barmhertzigkait abrichtest / ob wir schon su¨ndigen /
noch sind wir dein und wißsen dein großmuetigkait su¨ndigen wir dann nit / so wissen
wir aber vnns sein in der Zall der deinen /“
Gleich mit den ersten Worten wird eine Beziehungsebene dargestellt. Der Gott, der
hier angesprochen wird steht in Beziehung mit der sprechenden Gemeinde, da es sich
um ihren Gott handelt. Hierauf folgen mehrere Eigenschaften, die Gott zugeordnet
werden, wie geduldig und barmherzig, die auf das Richtersein Gottes vorbereiten. Gott
ist kein strenger Richter, sondern ein barmherziger. Auch wenn die Gemeinde su¨ndigt,
so besteht die Beziehung mit Gott weiter. Dieses
”
noch“ kann sehr missversta¨ndlich
sein. Da man es einerseits als
”
noch immer“ verstehen ko¨nnte, dann wu¨rde dies bedeu-
ten, dass die Gemeinde auch wenn sie Su¨ndigen in der Gemeinschaft Gottes stehen.
Dieses kleine Wo¨rtchen kann aber auch als
”
weder noch“ verstanden werden, dann
286[Lut, DB 1, 563]
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wu¨rde die Gemeinde auch wenn sich nicht in der Zahl der Seinen steht von der Exis-
tenz Gottes und seiner Großma¨chtigkeit etwas wissen. Die zweite Mo¨glichkeit scheint
hier aufgrund des folgenden Teilsatzes plausibler. Wenn die Gemeinde nicht su¨ndigt,
so sind sie sich ihrer Existenz in der Gemeinschaft Gottes sicher. Daraus folgt, dass
ganz gleich, ob die Menschen su¨ndigen oder nicht, Gott wird u¨ber sie richten.
Satz 2
”
Wann dich erkhennen / ist die ho¨chst gerechtigkait vnnd wir wissen dein
gerechtigkait / krafft / gwalt / zorn / gu¨ttigkait vnnd barmhertzigkait / das ist ye die
wurtzel der vnto¨dlichait / derhalben lob Ich dich in dir selber / der du bist vber alles
lob /“
Im Erkennen Gottes liegt die ho¨chste Gerechtigkeit. Die Gemeinde weiß, dass durch
Gott bzw. jeweils durch seine Eigenschaften der Grund der Unsterblichkeit liegt. Dar-
aus kann auch gefolgert werden, dass nicht der Menschen allein zu seinem ewigen
Leben gelangt, sondern nur u¨ber Gott. Denn Gott bietet die Basis bzw. die Wurzel
dafu¨r. Fu¨r mich spiegelt dieser Satz ein starkes Beziehungsgeflecht wieder. Nicht nur
die Gu¨te und die Barmherzigkeit Gottes sind der Grund fu¨r die Unsterblichkeit des
Menschen, sondern auch durch den Zorn Gottes gelangen wir dorthin. Den Zorn Got-
tes erleben wir aber nur in unserer Eigenschaft als Su¨nder. Es bleibt dem Sprecher
aufgrund dieser Erkenntnis nur noch Gott zu loben. Dabei vermag er dieses Lob gar
nicht ausdru¨cken zu ko¨nnen, da Gott so wunderbar ist, dass er u¨ber allen Lobes steht.
Satz 3
”
Wir loben dich in deiner Heiligkait / der du¨ allain heilig bist vnnd durch
dich allein werden wir heilig gemacht /“
Wie der 2. Satz mit Lob endet, so beginnt der 3. damit und ero¨ffnet so den Mittelteil
des Gebets, der vor allem durch das Thema Lob gepra¨gt ist. Gott ist heilig und er ist
der einzige, der heilig ist. Wir ko¨nnen von selbst nicht heilig werden. Aber wir werden
von Gott heilig gemacht. Zweimal taucht hier das kleine Wo¨rtchen allein auf. Gott ist
allein heilig und durch ihn allein werden wir es auch. Es gibt also nichts neben Gott,
dass selbst heilig ist oder uns heilig machen ko¨nnte. Das hier ko¨nnte eine Anspielung
gegen die Werkgerechtigkeit sein. Da nichts und niemand, weder Kirche noch gute
Taten den Menschen heilig werden lassen.
Satz 4
”
Wir loben dich in der vesste deiner Sterkh / die da ewig ist vnnd vnns alle
enthelt /“
Gelobt wird auch die Sta¨rke Gottes, die mit dem Bild der Festung verknu¨pft wird.
Dieses Sta¨rke ist ewig und so stark, so dass auch die Gemeinde davon profitiert. Es
mag sich ein eigenartiges Bild vor den Augen des Lesers auftun, wenn man versucht
sich vorzustellen, das wir in der Sta¨rke Gottes enthalten sind. Aber es gibt auch ein
Gefu¨hl von Sicherheit und Schutz. Diese
”
veste“ oder Festung ist ein Sinnbild von
Schutz. Gott ist wie eine Burg, die ihren Lehnsherr und die Untertanen schu¨tzt. Nur
Gottes Burg besteht in alle Ewigkeit.
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Satz 5
”
Wir loben dich in deiner gewalt vnnd macht / dadurch du selig machst vnnd
verdammest /“
Mit diesem Satz wird wieder auf Gottes Funktion als Richter hingewiesen. Gott hat
die Gewalt und Macht zu richten. Aufgrund dieser Attribute kann Gott selig machen
und verdammen. Damit wird Gott, wie auch schon am Beginn des Gebets, absolute
Gerechtigkeit zugesprochen. Denn die Gemeinde lobt Gott nicht nur, weil er rettet
und selig macht, sondern sie lobt ihn auch, weil er versto¨ßt und verdammt.
Satz 6
”
Wir loben dich in der ville deiner wu¨nderbarlichen wu¨rkhung / so du ta¨glich
auf Erden hast gewu¨rkht / von angang der welt biß auf diese stu¨nd / vnnd fu¨rnemblich
das du vnns deinen Sun Jesum Cristum in dise welt hast geschikhet / der vnns am
stam des heiligen Creutz mit seinem unschuldigen tod / von dem ewigen tod erlo¨set
hat / das wir dich hoch lob / preis / ehr vnnd Glori von ewigkait zu ewigkait sagen
/.“
In diesem Satz sind viele Aussagen ganz zentral gebu¨ndelt. Es beginnt mit dem Lob
der Wirksamkeit Gottes. Gott wirkt seit der Erschaffung der Welt an jedem Tag. Es
wird hier ein Gott gezeigt, der sich um seine Scho¨pfung ku¨mmert. Gott la¨sst diese nicht
im Stich. Er hat sich nach der Erschaffung der Welt nicht aus dieser zuru¨ckgezogen,
sondern er wirkt aktiv auf die Welt und ihre Gescho¨pfe ein.
Ein besonderer Aspekt dieser Wirkung wird nun herausgehoben, die Sendung seines
Sohnes. Dass diese Sendung etwas ganz Besonderes fu¨r die Gemeinde darstellt wird
durch das Wort
”
fu¨rnemblich“ ausgedru¨ckt. Doch Gott schickt seinen Sohn nicht ohne
Grund, er sendet ihn fu¨r uns. Das scheint auch der Gemeinde wichtig zu sein. Gott
wirkt zwar immer in der Welt, aber der Kreuzestod Christi versetzt die Gemeinde in
eine neue Beziehung zu Gott. Mit der Bezeichnung Jesus Christus als Gottes Sohn
wird auch auf die Trinita¨t Gottes hingewiesen.
Da Christus ohne Su¨nde war, hat er durch seinen Tod am Kreuz uns alle von dem
ewigen Tod erlo¨st. Der ewige Tod ist hier nichts zeitliches. Sowohl Katholiken als
auch Protestanten unterscheiden mindestens zwei Arten des Todes. Einerseits den
physischen, den Tod des Ko¨rpers und andererseits den Tod der Seele, den ewigen. Der
ewige Tod besteht darin von Gott getrennt zu sein. Die Su¨nde ist das, was uns von
Gott trennt. Und gerade wegen dieser Su¨nde hat Gott den Tod gegeben. Wer aber nun
glaubt, dass Christus durch seinen Tod alle unsere Su¨nden auf sich genommen hat, der
braucht sich vor dem ewigen Tod nicht zu fu¨rchten. Es wird auch darauf hingewiesen,
das Christus seinen Tod als Unschuldiger erlitten hat. Dies ist eine Anspielung auf
die Su¨ndenfreiheit Christi. Denn auch wenn Gott durch Christus Mensch wurde, blieb
dieser ohne Su¨nde. Es wundert hier kaum, dass aufgrund des Opfers Christi, das fu¨r
uns dargebracht wurde, reichlich Lob, Preis und Ehre folgen. Denn die Geburt und
der Tod Christi setzen uns Menschen wieder in Beziehung zu Gott.
Satz 7
”
Wir loben dich auch mit hertzenlicher dankhsagung / vmb all dein va¨tterliche
liebe vnnd trew / so du uns armen kindern ta¨glich bewisen hast vnnd noch mit allerley
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notdu¨rfft des leibs / gu¨ets vnnd der ehrn / des wir zu solichem allem unwu¨rdig seind
/ vnnd woll ergers verdienet hetten /“
Neben dem Lob wird hier nun auch Dankbarkeit ausgedru¨ckt. Gott wird nun als
Vater gedacht und die Gemeinde als seine armen Kinder. Der Dank gilt vor allem
seiner va¨terliche Liebe, die die Gemeinde ta¨glich empfangen darf. Jedoch ha¨tten die
Menschen diese va¨terliche Liebe gar nicht verdient, da sie unwu¨rdig sind. Denn sie
sind noch mit allerlei Notdurft des Leibes behaftet, sowie der Gu¨ter und der Ehren.
Obwohl der Mensch eigentlich noch mehr Strafe verdient ha¨tte, sagt Gott diesem seine




Wir loben dich in der menge deiner herrligkait, die on ende ist vnnd wir
dardu¨rch auch herrlich werden /“
Thema ist hier die Herrlichkeit Gottes, die ohne Ende ist. Da die Menschen daran
teilhaben, werden auch sie herrlich.
Satz 9
”
Das wir aber solichs rechtgeschaffen mit frolichem willigem gemuet vnnd in
Jauchtzen vnnsers hertzen mo¨gen ewigelich thuen / so gib vns lieber Herr dein gnad
und deinen heiligen Geist / der vnns allzeit errege / fu¨ere treib vnnd lehre. Amen.“
Im letzten Satz kommt nun auch eine Bitte zum Ausdruck. Das
”
solchs“ ist hier
wohl das Loben der Gemeinde, denn etwas anderes tut sie nicht in diesem
”
Psalm“.
Denn alles andere tut Gott. Weil nun die Gemeinde Gott loben will und dieses fro¨hlich
und mit Jauchzen in ihren Herzen, bitten sie Gott um seine Gnade. In diesem Lob
steckt auch implitzit der Glaube der Gemeinde. Ohne den Glauben wa¨re auch das
Lob hier sinnlos. Aufgrund dieses Glaubens erbittet sich die Gemeinde nun die Gnade
Gottes. Mehr kann sie auch nicht tun. Neben der Gnade wird hier schließlich auch
die dritte Person der Trinita¨t erwa¨hnt, der Heilige Geist. Auch diesen erbittet die
Gemeinde, damit er sie allezeit errege, fu¨hre, treibe und lehre.
Einordnung Wir haben vor uns ein freies Gebet, das keinem bestimmten Schema
folgt, was in der formalen Analyse auch deutlich wurde. Mit seinen neun Sa¨tzen ist
es eher kurz und knapp gehalten. Die Sprache entbehrt jeglicher u¨berschwenglicher
Gefu¨hlsergu¨sse. Sehr deutlich wurde der Gemeindecharakter, der durch das ha¨ufige
”
Wir“ ausgedru¨ckt wurde. In welcher Situation sich die Gemeinde befand ist aus
dem Gebet selbst nicht ersichtlich. Es scheint fu¨r keinen bestimmten Anlass oder fu¨r
eine bestimmten Stand gedacht zu sein. Jeder Christ ko¨nnte dieses Gebet sprechen.
Auch die Themen sind sehr allgemein gehalten. Es geht um den richtenden Gott und
den Kreuzigungstod Christi. Bis auf eine eventuelle Anlehnung an Psalm 150 sind
ansonsten keine biblischen Bezu¨ge erkennbar, die auf eine Na¨he zur Wortwahl der
Bibel erkennen lassen. Vielmehr erinnert das Gebet an die Ausdrucksform des kleinen
Katechismus von Luther. Aufgrund des Stils und des Inhalts orientiert sich der oder
die Verfasser an Gebete der ersten Ha¨lfte des 16. Jahrhunderts.
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Gott steh in diesem Gebet im Mittelpunkt. Obwohl er von der Gemeinde als stren-
ger und gerechter Richter dargestellt wird, u¨berwiegt doch seine Barmherzigkeit und
Liebe. Nicht zuletzt wird das durch die Sendung seines Sohnes deutlich, der fu¨r die
Gemeinde unschuldig gelitten hat. Nicht die Gemeinde muss durch gute Werke oder
rechtes Verhalten zu Gott gelangen. Gott kommt vielmehr zur Gemeinde. Es bleibt
nun den Gla¨ubigen gar nichts anderes mehr u¨brig als Gott zu loben und zu preisen.
Denn allein durch Gott werden sie geheiligt und vom ewigen Tod erlo¨st. Die Bezie-
hung zu Gott ist wieder aufrecht. Das ganze Gebet ist durch und durch sehr positiv
gestimmt.
5.4. Die vier letzten Dinge
5.4.1. Die vier letzten Dinge des Mittelalters
Wann sich die Vier letzten Dinge herausgebildet haben, ist nicht ganz klar. Bei Bern-
hard vorn Clairvaux sind es jedenfalls noch drei Dinge, ohne Ju¨ngstes Gericht.287
Gedacht war die Betrachtung u¨ber die Vier letzten Dinge als katechetische Unterwei-
sung. Dies soll zu einem tugendhaften und besseren Lebenswandel motivieren und das
Bemu¨hen um die Gnade Gottes steigern. Bezu¨glich der Ars-moriendi-Literatur spielen
diese kaum eine Rolle, da sie grundsa¨tzlich nicht angeha¨ngt werden, jedoch gibt es bei
bestimmten Typen Ausnahmen.288
Der Tod Der Tod ist im Mittelalter nicht das Ende des Lebens, sondern der U¨bergang
von der diesseitigen zur jenseitigen Welt.289 Im Fru¨hmittelalter hatte man wenig Angst
vor dem Tod selbst. Die Furcht bestand vielmehr vor den Wiederga¨nger, Tote, die wie-
derkommen. Denn der Tote befand sich weniger im Himmel als in seinem Grab.290 Im
Hochmittelalter vera¨nderte sich das Verha¨ltnis zum Tod, indem der Tod personifiziert
wird. Im Spa¨tmittelalter steht dann die Sterbestunde im Mittelpunkt.291
Die Ursache des Todes ist der Su¨ndenfall bzw. die Su¨nde. Der Tod ist die Stra-
fe dafu¨r, dass im Paradies von der verbotenen Frucht gegessen wurde. Doch der
Su¨ndenfall hat nach Staupitz nicht nur den leiblichen Tod zur Folge, sondern auch
den ewigen. Dabei unterscheidet Staupitz eigentlich drei Arten des Todes. Zum einen
den leiblichen Tod, bei dem der Mensch seinen physischen Leib verliert. Dann den Tod
der Seele, in dem Gott die Seele des Menschen verla¨sst. Und schließlich die dritte Art
des Todes besteht darin, dass das zuvor Gesagte kumuliert wird. So stirbt der Mensch
287vgl. [Sch81, S. 539]
288[Sch81, S. 540f]
289vgl. [Din07, S. 42]
290vgl. [Din99, S. 33f]
291vgl. [Din99, S. 35f]
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den ewigen Tod, wenn der Ko¨rper stirb und die Seele von Gott verlassen wird. Alle
Arten des Todes haben wir dem Su¨ndenfall zu verdanken.292
Der Tod ist deshalb so wichtig, weil er einerseits von der Su¨nde auch wieder befreit
und andererseits die Sterbestunde u¨ber das Zuku¨nftige Seelenheil entscheidet.293 Den-
noch soll man Furcht vor dem Tod haben und so leben, als wa¨re jeder Tag der letzte,
denn wa¨hrend des Sterbens kann man nichts mehr fu¨r sein Seelenheil tun.294 Aber
nur der Tod von bo¨sen und su¨ndigen Menschen sei zu fu¨rchten, da die Konsequenzen
genauso bo¨se sein werden. Ein Tod, den ein Gerechter stirbt, der sei zu begehren.295
Auch ganz oft bei den letzten Dinge ist das ubi-sunt Motiv vorhanden. Es bedeutet,
dass alle Menschen sterben mu¨ssen.296 Der Tod macht vor niemandem halt, ganz gleich
ob dieser reich oder arm ist, jung oder alt.
Das Gericht Im Mittelalter ist das Ju¨ngste Gericht ein Tag der Angst. Denn Christus
wird als gerechter Richter dargestellt, der zum ewigen Heil oder zur ewigen Verdamm-
nis verurteilt. Dabei ist fu¨r Anselm von Canterbury klar, dass viel mehr verdammt als
gerettet werden. Vor dem Gericht soll man sich fu¨rchten.297 Das Ju¨ngste Gericht wird
als großer Schauprozess dargestellt, in dem mit den Su¨ndern abgerechnet wird.298
Thomas von Aquin fu¨hrt erstmals ein doppeltes Gericht an. So werden die Menschen
nicht erst beim Ju¨ngsten Gericht, sondern gleich nach ihrem leiblichen Tod gerichtet.
Bei der Auferstehung werden die Seelen dann gemeinsam mit ihren Leibern nach ihrem
Verdienst verurteilt. Sind die Seelen aber noch nicht zur Ga¨nze gereinigt, so gibt es
noch das Purgatorium, in dem die Seelen fu¨r das ewige Heil noch gela¨utert werden
ko¨nnen.299 Davor gab es eine andere Vorstellung des Zwischenzustandes. So hatte
Bernhard von Clairvaux die Vorstellung von einem Schlaf bis zum Ju¨ngsten Gericht.300
Jedoch ist diese Vorstellung seltener. Zwar wollte Papst Johannes XII gestu¨tzt auf
die Bibelstellen, die Vorstellung der Verurteilung der Seelen erst beim Endgericht
bevorzugen, aber dies wurde von der Mehrheit abgelehnt.301
Es ist jedenfalls nach dem Aufkommen des doppelten Gerichts kein Problem Indivi-
dual- und Weltgericht nebeneinander zu denken. Denn einmal muss sich der Mensch
als Individuum und einmal als Teil eines Menschengeschlechts verantworten.302 Das
292vgl. [Sta67, S. 53]
293vgl. [Ott85, S. 78]
294vgl. [Ott85, S. 63f]
295vgl. [Eyb89, S. 265]
296vgl. [Ott85, S. 65]
297vgl. [Can70, I, S. 24]
298vgl. [Ott85, S. 67]
299vgl. [Mer84, S. 488f]
300vgl. [Cla90, S. 126f]
301vgl. [Din99, S. 49]
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Weltgericht war zwar biblisch besser belegt, jedoch war das Individualgericht popula¨rer
und Gesichte und Tra¨ume daru¨ber ha¨ufiger.303
Die Ho¨lle Nach dem Tod wird gleich oder erst beim Ju¨ngsten Gericht u¨ber die
Seele des Menschen geurteilt. Der gro¨ßte Teil der Menschheit ist dabei fu¨r die Ho¨lle
vorausbestimmt, denn nach Mt 20, 16304 soll es mehr Verdammte als Gerettete ge-
ben.305 Ab dem 12. Jahrhundert wird in der katholischen Kirche zwischen la¨ßlichen
und Todsu¨nden unterschieden, was den Na¨hrboden fu¨r die Entstehung der Fegfeuer-
lehre darstellt. In die Ho¨lle kommen aber nur diejenigen, die mit Todsu¨nden belastet
sind. Alle jene mit la¨ßlichen Su¨nden ko¨nnen im Fegefeuer gereinigt werden.306
Neben der Ho¨lle, die gleich an zwei Beispielen noch na¨her dargestellt werden soll,
gibt es auch die Vorstellung der Vorho¨llen, die aber eine nicht so große Bedeutung
haben. Eine der Vorho¨llen ist der limbus patrum, der alle beherbergt die vor Christus
gestorben sind. Nach der Ho¨llenfahrt Christi war der limbus patrum leer, bis auf Judas,
Kaiphas und Herodes.307 Diese Vorho¨lle wird schon im Nikodemusevangelium erwa¨hnt,
das im 5. Jahrhundert verfasst wurde.308
Weiters gab es den limbus puerorum fu¨r die ungetauften Kinder. Laut Thomas von
Aquin mu¨ssen die Kinder aufgrund ihrer Erbsu¨nde dort leiden. Jedoch fu¨hlen sie dabei
keine Schmerzen, da sie die Annschauung Gottesvgl. nicht kennen, und deshalb Gottes
Abwesenheit nicht beru¨hrt.309 Der limbus puerorum wurde als Ort vo¨lliger Dunkelheit
vorgestellt, in dem die Kinder sich fu¨rchten. In der Kunst wurde diese Vorho¨lle eher
selten dargestellt.310
Eine sehr popula¨re Ho¨llenvorstellung des 12. Jahrhunderts war die Visio Tnugdali.
Gerade im Spa¨tmittelalter war diese ein weitverbreiteter Text, auch von Luther wird
diese Vorstellung erwa¨hnt311. Die meisten Manuskripte der Visio Tnugdali stammen
aus dem Su¨den Deutschland und O¨sterreichs.312
Es geht hierbei um einen edlen und jungen Ritter namens Tugdulus, der ungern in
die Kirche geht und die armen Leute verschma¨ht. Eines Tages fa¨llt er tot um, seine
Seele entweicht aus seinem Ko¨rper und er wird sich gewahr, dass er aufgrund seiner
Su¨nden den ewigen Tod verdient ha¨tte. Von einem Engel wird er ins Fegfeuer gefu¨hrt,
in dem Mo¨nche und Nonnen aufgrund ihrer Scheinheiligkeit gequa¨lt werden. Als Strafe
werden sie von ho¨llischen Tieren schwanger, die sie geba¨ren mu¨ssen. Wa¨hrend der
303vgl. [Din07, S. 80]
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”
So werden die Letzten die Ersten und die Ersten die Letzten sein. Denn viele sind berufen, aber
wenige sind auserwa¨hlt.“
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Geburt werden sie von diesen Tieren gebissen und zerfleischt. Tugdulus bekommt
aber auch den Himmel der Mo¨nche und Nonne zu sehen, in dem es viel Gold und
Purpur gibt und wunderscho¨ne Musik. In diesen Himmel kommen die Geistlichen, die
Gehorsam waren. Nach drei Tagen kehrte die Seele des Ritters wieder in den Ko¨rper
zuru¨ck. Er verlangt sogleich den Leib Christi und a¨ndert aufgrund dieses Erlebnisses
sein bisheriges Leben.313
Eine weiter sehr beru¨hmte Ho¨llendarstellung stammt von Dante aus dem 14. Jahr-
hundert. In seiner Go¨ttlichen Ko¨mo¨die schildert Dante seine Jenseitswanderung und
dabei neben dem Himmel und dem La¨uterungsberg auch den Abstieg in die Ho¨lle. Die
Ho¨lle Dantes besteht aus insgesamt neun Ringen oder Kreisen. Der erste besteht aus
den obengenannten Vorho¨llen der ungetauften Kinder und den unschuldigen Nicht-
christen. Vor allem antike und griechische Dichter wie Homer und Ovid haben hier
ihren Platz. Im zweiten Kreis befinden sich die Wolllu¨stigen, die von einem Ho¨llensturm
gejagt werden, im dritten die Schlemmer, die von ewigem eisigen Regen geplagt wer-
den. Die Geizigen und Verschwender sitzen im vierten Ring, sie wa¨lzen Lasten. Der
fu¨nfte Ring besteht aus zornigen Seelen in einem Sumpf und im sechsten Ring mu¨ssen
die Ketzter in Flammengra¨bern bu¨ßen. Der siebente Ring ist nochmals durch drei
geteilt, da es mehrere Mo¨glichkeiten der Gewalttat gibt. Einmal befinden sich die
Gewaltta¨tigen, die sich gegen den Na¨chsten vergangen haben in einem kochenden
Blutstrom, die Selbstmo¨rder, die Gewalt gegen sich gerichtet haben, sind Stra¨ucher,
die sta¨ndig durch die Harpien zersto¨rt werden. Dann gibt es die, die gegen Gott ge-
waltta¨tig waren, also Gottesla¨sterer, die in einer Sandwu¨ste in ewigem Feuer bu¨ßen.
Auch der achte Ring ist unterteilt und zwar in 10 Gra¨ben. Im achten Kreis finden
sich vor allem Betru¨ger, Simoniten, Zauberer und Diebe. Diese werden entweder von
Teufeln ausgepeitscht oder befinden sich im kochendem Pech, werden von Schlagen
zerfressen oder mu¨ssen mit ihren verenkten Leibern umherwandern. Im letzten Ring
sind die Verra¨ter, die bis zum Hals in einem eisigen See eingefroren sind. Auch Luzi-
fer in der Ho¨llentiefe steckt im Eis und verschlingt mit seinen drei Ma¨ulern die drei
Erzverra¨ter Judas, Brutus und Cassius. Die Mitte von Dantes Ho¨lle ist somit kalt und
nicht feurig.314
Die Strafen der Ho¨lle sind physischer Natur und verfolgen das Prinzip der Rache.
Jeder soll als Strafe das erhalten, wo gegen er gesu¨ndigt hat. Die Ho¨lle wird sehr
menschlich dargestellt und besieht man sich die Zeit des 15. und 16. Jahrhunderts,
so entspringen doch viele Strafen dem wirklichen Leben. So haben die Hungersno¨te,
Kriege, die Pest und das kalte Klima sicherlich zu solchen Vorstellungen beigetra-
gen.315 Aber die Ho¨llenvorstellungen hatten auch Unterhaltungscharakter. So hatten
die Menschen des Mittelalters auch Freude am o¨ffentlichen Strafvollzug. Andererseits
313vgl. [Pal95, S. 57ff]
314vgl. [Dan07]
315vgl. [Min94, S. 255ff]
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waren die Jenseitsvorstellung auch Mittel zum Gehorsam und zur Finanzierung wie
z.B. der Ablaß.316
Das Fegfeuer ist ein Reinignungsort. Aufgrund von Tra¨umen und Gesichten gab es
die Vorstellung, dass man den Verstorbenen mittels Gebet von diesem Ort befreien
konnte. Wie z.B. bei der Ma¨rtyrerin Perpetua (gest. 202), die von ihrem verstorbe-
nen Bruder tra¨umt, den sie durch Gebete aus dem Fegfeuer befreit.317 Durch solche
Gesichte entspringt das Bedu¨rfnis nach Messopfern, welche die Verstorbenen vor all-
zu großer Pein bewahren.318 Schon Gregor der Grosse (*354) bejaht die Existenz des
Fegefeuers und begru¨ndet diese aus Mt. 12, 32319.
Daraus gewinnt er die Erkenntnis, dass es vor dem Gericht noch ein Reinigungs-
feuer fu¨r gewissen Su¨nden gibt.320 Die Fegfeuerlehre wird 1274 auf dem Konzil von
Lyon zum Dogma erkla¨rt. Aber schon damals gab es Gegner der Fegfeuerlehre wie die
Waldenser und Katharer, da das Fegfeuer biblisch nicht bezeugt ist.321 Die Nichtexis-
tenz des Fegfeuers wird am Konzil von Trient noch einmal deutliche ausgeschlossen.322
Die Lehre des Fegfeuers setzt aber ein doppeltes Gericht voraus. So muss gleich nach
dem Tod ein Gericht erfolgen, dass die Seele zu einer Reinigung im Fegefeuer verur-
teilt. Die zeitlichen Su¨nden konnten so gebu¨ßt und die Seelen vor der bevorstehenden
Verdammnis beim Ju¨ngsten Gericht bewahrt werden.323
Die Strafen des Fegfeuers unterscheiden sich nicht von denen der Ho¨lle. Der ein-
zige Unterschied besteht darin, dass die Pein im Fegfeuer nicht ewig wa¨hrt.324 Aber
das Fegfeuer war auch ein Ort der Hoffnung. Vor allem weil nach der Reinigung die
Mo¨glichkeit bestand in den Himmel zu kommen und der ewigen Verdammnis zu ent-
fliehen. Außerdem ist das Fegfeuer nicht fu¨r die Unendlichkeit gedacht, denn beim
Hereinbrechen des Ju¨ngsten Gerichts ho¨rt es auf zu existieren. Ein wichtiger Aspekt
war auch, dass die Gebete, Seelenmessen und auch Wallfahrten die Zeit im Fegfeuer
verku¨rzen ko¨nnen, sowohl fu¨r schon Verstorbene als auch fu¨r die noch Lebenden in
Zukunft.325 Erstaunlich ist, dass in der ars moriendi-Literatur das Fegfeuer hingegen
nicht erwa¨hnt wird.326
316vgl. [Din99, S. 171ff]
317vgl. [Fle69, S. 25f]
318vgl. [Fle69, S. 38]
319
”
Und wer etwas redet gegen den Menschensohn, dem wird es vergeben; aber wer etwas redet gegen
den heiligen Geist, dem wird‘s nicht vergeben, weder in dieser noch in jener Welt.“
320vgl. [Fle69, S. 37]
321vgl. [Din99, S. 90]
322vgl. [Fle69, S. 135]
323vgl. [Fle69, S. 46]
324vgl. [Din99, S. 99]
325vgl. [Din99, S. 111]
326vgl. [Koc83, S. 74]
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Der Himmel Im 15. und 16. Jahrhundert ist der Himmel in zwei Ebenen geteilt, in
eine menschliche und in eine go¨ttliche.327 Es gibt einen Ort der Anschauung Gottes
und einen Ort mit Palmen und Blumen, einen Paradiesgarten.328 Die Seele konnte sich
im Himmel frei bewegen, man traf auch Verwandte und beru¨hmte Leute wieder. Der
sinnliche Genuss spielt im Himmel eine große Rolle.329 Die Seelen leben und amu¨sieren
sich im Paradiesgarten, alles ist unbeschwert und wunderscho¨n. Der Himmel gleicht
einem Schlaraffenland, in den Flu¨ssen fließt Milch und Honig.330
Wenn die Seelen aber Gott anschauen und anbeten wollen, mu¨ssen sie den Wohnbe-
reich Gottes aufsuchen, die Himmelsstadt. Meist ist diese als neues Jerusalem darge-
stellt mit Mauern und Toren, die keinen Blick in das Innere gewa¨hren. Oft a¨hnelt die
Himmelsstadt auch Kirchen aus der Gotik.331 Im Gegensatz zu a¨lteren Darstellungen
fehlen im 15. Jahrhundert Himmelsklassen wie Aposteln, Jungfrauen und Ma¨rtyrer
auf den Bildern.332 Unter den Menschen im Himmel gab es keine Ra¨nge, was durch
ihre Nacktheit ausgedru¨ckt wurde. Denn
”
Nacktheit bedeutet Gleichheit vor Gott“333.
5.4.2. Die vier letzten Dinge bei Luther
Wa¨hrend der Reformationszeit kam es zwischen Katholiken und Protestanten bezu¨g-
lich der Lehre der vier letzten Dinge kaum zu Auseinandersetzungen, da auf evange-
lischer Seite vieles beibehalten wurde.334 So gab es weder
”
Zank noch Streit“335 u¨ber
die Wiederkunft Christi. Einigkeit gab es auch daru¨ber, dass Christus am Ju¨ngsten
Tag kommen und u¨ber die Toten richten wird, wie in der Apologie des Augsburgischen
Bekenntisses festgehalten ist:
”
Den XVII. Artikel nehmen die Widersacher an, da wir
bekennen, daß Christus an ju¨ngsten Tage kommen werde, die Toten auferwecken, den
frommen das ewige Leben und Freude geben, die Gottlosen zu ewiger Pein mit dem
Teufel verdammen.“336 Dennoch sind auch einige Unterschiede vorhanden wie z.B. die
Fegfeuerlehre, die auf protestantischer Seite abgelehnt wird.
Der Tod Der Tod ist ein Abschied von dieser Welt337, durch diesen verla¨sst der
Mensch dieses Leben338.
327vgl. [Lan96, S. 155]
328vgl. [Lan96, S. 161]
329vgl. [Lan96, S. 176f]
330vgl. [Din99, S. 84f]
331vgl. [Lan96, S. 195]
332vgl. [Lan96, S. 183]
333[Lan96, S. 196]
334vgl. [Kun80, S. 3]
335[Kir67, S. 415]
336[Kir67, S. 310]
337vgl. [Lut, 2, 685,1]
338vgl. [Lut, 2, 685, 27]
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Luther unterscheidet einen physischen und einen personhaften Tod. Deutlich wird
dies, wenn er den Tod des Menschen mit dem der Tiere vergleicht. So schreibt Lu-
ther:
”
Das haben ein Huhn oder eine Gans nicht. Sie gehen in Gottes Ordnung und
Wohlgefallen. Su¨nde und Tod schaden ihnen nicht, denn sie haben keine Su¨nde.“339
oder
”
Und Hieronymus sagt: wir Menschen sind elender als alle Tiere, denn u¨ber al-
les Elend dieses Leben hinaus haben wir noch den ewigen Tod zu erwarten.“340 Der
Mensch besitzt im Gegensatz zu den Tieren noch einen zweiten Tod. Wie alle Lebewe-
sen ist ihm ein zeitlicher, ein natu¨rlicher Tod gewiss. Fu¨r Luther ist dieser Tod nicht
zu fu¨rchten, denn er ist der Vollzug eines Naturgesetzes, der Ordnung Gottes. Der
Tod, der aber dem Menschen allein anhaftet, besteht aufgrund des Zornes Gottes und
ist der ewige Tod. Mit Ewigkeit ist hier nicht die zeitliche Dimension gemeint. Der
Tod ist deshalb ewig,
”
weil der ihn ihm zum Ausdruck kommende Zorn Gottes durch
nichts in der Welt u¨berwunden werden kann“.341
Warum aber muss der Mensch nun diesen fu¨rchterlichen zweiten Tod erleiden? Lu-
ther verweist auf den Su¨ndenfall. Der Tod ist die Strafe fu¨r die Su¨nde. Der Zorn Gottes
kam u¨ber uns, weil Adam und Eva von der verbotenen Frucht gekostet haben.342 Durch
den Zorn Gottes erfa¨hrt der Mensch zweierlei, einerseits die Angst und Verzweiflung
vor dem Tod und andererseits das Ende des irdischen Daseins, seiner Lebenszeit.343
Das schreckliche bzw. der eigentlich Tod ist die Todesfurcht. Denn wa¨re die To-
desfurcht nicht, so sagt Luther, wa¨re der Tod nur eine Schlange ohne Gift.344 Von
Bedeutung ist hierbei die Beziehung zwischen Gott und dem Menschen. Bei dem Tod
geht es nicht nur um den Verlust des physischen Leibes, sondern um den eventuellen
Verlust der Gottesgemeinschaft.345 Wenn Luther vom eigentlichen, vom ewigen Tod
spricht, dann meint er damit ein Fernsein von Gott. Der Zorn Gottes bleibt im Tod
und das macht ihn so schrecklich. Der Mensch triff im Tod auf den zu¨rnenden Gott.
Da der Mensch Gottes Zorn nicht besiegen kann, muss der Mensch jenen aushalten.346
Der Glaubende begegnet im Tod auch der Gnade Gottes. Der gna¨dige Gott errettet
den Menschen vom Tod und der Su¨nde.
Der physische Tod ist eine Angelegenheit der letzten Stunde. Vor diesem braucht
man sich weder zu fu¨rchten, noch sein ganzes Leben daru¨ber nachzudenken. Anders
ist es mit dem ewigen Tod. Denn dieser ist, wie Luther es in seinem beru¨hmten Lied347
wiedergibt, mitten in unserem Leben. Deshalb soll auch wa¨hrend des Lebens schon
u¨ber diesen nachgedacht werden.348
339[Lut, 40 III, S. 536]; [Mu¨62, S. 532]
340[Lut, 40 III, 539, 20]; [Mu¨62, S. 533]
341[Thi46, S. 153]
342vgl. [Lut, 40 III, 516f]
343vgl. [Hei73, S. 31]
344vgl. [Lut, 40 III, 549f]
345vgl. [Thi46, S. 153]
346vgl. [Lut, 40 III, 487]
347Mitten wir im Leben sind, mit dem Tod umfangen
348vgl. [Thi46, S. 156f]
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Das Gericht Bevor nun Luthers Vorstellung vom Ju¨ngsten Gericht besprochen wer-
den soll, muss noch erla¨utert werden, was mit dem Toten nach seinem leiblichen Tot
geschieht. Luther vergleicht das Todsein in seinen Ausfu¨hrungen u¨ber Psalm 90 mit ei-
nem Schlaf. Da wir im Schlaf keine Stunden za¨hlen ko¨nnen, wissen wir nicht wie lange
wir geschlafen haben.349 So wird es uns nach dem Tod bis zum Ju¨ngsten Gericht auch
ergehen.
”
So stirbet nu der mensch, der leyb wird begraben und verweset, ligt ynn der
erden und weys nichts, wenn aber der erst mensch am jungsten tag auff stehet, wird
er meynen, er sey kaum eyne stunde da gelegen, da wird er sich umbsehen und gewar
werden, das so viel leut von yhm geporen und nach yhm kommen sind, davon er nichts
gewust hat.“350 Wa¨hrend des Schlafes ist die Seele vor Gott wach, sie ho¨rt die Engel
und Gott reden.351 Es gibt auch Seelen, die aufgrund des biblischen Zeugnisses nicht
schlafen ko¨nnen, wie z.B. Mose und Elias.352 Da der Zwischenzustand schlafa¨hnlich
ist, gibt es bei Luther kein doppeltes Gericht. Nach dem Tod
”
schla¨ft“ der Mensch
und wenn dieser erwacht, ist das Ju¨ngste Gericht angebrochen.353
Die Wiederkunft Christi zum Gericht wird auch in Artikel 17 der Confessio Au-
gustana behandelt und dann, wie schon oben erwa¨hnt, in der Apologie nochmals
besta¨tigt.354 Damit wird einerseits erkla¨rt, dass Christus am Ju¨ngsten Tag als Richter
ta¨tig sein wird und andererseits, dass zwei Mo¨glichkeiten zur Auswahl stehen, ent-
weder das ewige Heil oder die ewige Verdammnis. Hier grenzt man sich klar von der
Allverso¨hnungslehre ab, in der alle Menschen das ewige Heil finden.
Ob Christus als Richter auftritt ist bei Luther eine Frage des Glaubens, denn fu¨r die
Gla¨ubigen ist er ein Helfer und Retter, nur fu¨r die Ungla¨ubigen ist er ein Richter.355
”
Quare non discunt et credunt, das er ein helfferman ist uber die gleubigen und ein
Richter uber die ungleubigen? Uber mir ist er ein artzt, helffer, Retter, sed uber dem
Bapst, herzog Georg und die Teuffel ist er ein Richter quia die sind des Teufels und des
tods diener.“ Fu¨r Luther ist das Gericht auch nichts Schreckliches, vielmehr soll mit
”
herzlichen sehnen“356 darauf gehofft werden, dass Christus uns in sein ewiges Reich
mitnehmen wird. Je nach dem, ob man zu den Gla¨ubigen oder Ungla¨ubigen geho¨rt,
ist das Gericht zu fu¨rchten oder auch nicht.
So wird am Ju¨ngsten Tag geurteilt, na¨mlich u¨ber Heil und Unheil. Dabei entscheidet
vor allem der Glaube jedes Einzelnen u¨ber sein Schicksal. Aber Gott wird nicht nur
nach dem Glauben richten, sondern auch nach den guten Werken. Jedoch stehen die
guten Werke in einer Beziehung zum Glauben, denn die guten Werke sind die Fru¨chte
des Glaubens. Damit meint Luther aber nicht, dass man durch die Werke zum ewigen
349vgl. [Lut, 40 III, S. 526]
350[Lut, 14, 71, 14]
351vgl. [Lut, 43, 360, 27ff]
352vgl. [Lut, Br 2, 422, 11]
353vgl. [Mer84, S. 489]
354vgl. [Kir67, S. 72]
355vgl. [Lut, 37, 151, 12]
356[Lut, 17 I, 225, 19]
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Heil kommt. Die Werkgerechtigkeit wird von Luther weiterhin abgelehnt. So schreibt
Luther:
”
Das nu hie der Apostel sagt, das Got nach den wercken richtet, ist auch war.
Aber dafur soll mans gewisslich halten, wo der glawb nicht ist, das da auch keyn gut
werck konde sein, Und widerumb, das da keyn glawb sey, wo nicht gutte werck sind.
[. . . ] Drumb verstehe disen Spruch nur auffs eynfeltigt also, das die werck fruchte und
zeichen sind des glawbens, [. . . ]“357
Wann genau das Ju¨ngste Gericht kommen wird, weiß auch Luther nicht, jedoch
gibt es ein Zeichen, das andeutet, das der Ju¨ngste Tag bevorsteht. Denn kurz vor
dem Ju¨ngsten Gericht werden Spo¨tter auftreten, so wie es im 2. Petrusbrief Kapitel 3
angeku¨ndigt wird. Und so stellt sich Luther auch das Ju¨ngste Gericht vor:
”
Also wenn
der jungsttag herbricht und hereyn plazt, wir es ynn eynem augenplick eyttel feur seyn,
was im hymel und erden ist, zu pulver und aschen werden, und mus durchs feur alle
ding verendert werden, wie yhenes durchs wasser geschehen ist.“358
Die Ho¨lle Mit dem Tod ho¨rt nicht nur das physische Leben auf, auch die irdischen
Begriffe von Raum und Zeit sind andere. Damit unterscheidet Luther auch ganz klar
eine diesseitige von der jenseitigen Welt, er schreibt:
”
Jhene welt ist vil anders denn
diße, Dyse hye misset sich in tagenn unnd stunden, Jhene welt ist nicht also, das Sant
Peter wol auß dem Psalter gesaget hatt. Eines aber sey euch unverhalten, yhr lieben,
das ain tag vor dem herrn ist wie tausent Jahre, unnd tausend Jahre wie ain tage.“359
Auch eine bestimmte Vorstellung vom Raum dort will er sich nicht machen, wenn er
schreibt:
”
Dort ist kaine zeyt, derhalben kan auch kain besunder ort sein und seind
weder tag noch nacht.“360 Nachdem Raum und Zeit im Jenseits fehlen oder besser
gesagt fu¨r uns nicht vorstellbar sind, wa¨re es fu¨r Luther sehr to¨richt ein Bild von
diesem Ort zu machen. Was wir aber u¨ber das Jenseits wissen ko¨nnen, erhalten wir
aus der Heiligen Schrift.361
Fu¨r Luther steht es außer Frage, dass es im Jenseits, so einen
”
sonderlichen ort“
wie die Ho¨lle geben wird. Es hat fu¨r ihn aber keine Relevanz, wie dieser Ort aussehen
soll, denn der Mensch wa¨re sowieso nicht in der Lage sich einen solchen Ort vorstellen
zu ko¨nnen.362
Im Zentrum steht bei Luther vielmehr die Ho¨lle des Diesseits, die sich im Menschen
selber befindet. Luther beschreibt die Ho¨lle als das bo¨se Gewissen, dass ohne Glauben
und das Wort Gottes ist:
”
Also muß yhe widderumb die helle seyn, da Gottis wort nicht
357[Lut, 12, 289f]
358[Lut, 14, 69, 23]
359[Lut, 17 II, 253, 19]
360[Lut, 12, 596, 26]
361vgl. [Lut, 12, 596, 41f]
362
”
aber am jungsten tage wird’s freylich eyn ander ding werden, Da eyn sonderlicher ort die helle,
seyn wird odder das sie sein werden, die nun der hellen odder ewigen zorn gotts so verdampt sind.
Aber davon genug. es ligt nicht gros dran, ob yemand hallte von der hellen, wie man malet und
sagt. Es wird doch so und noch viel erger izt sein und denne werden, wenn yemand sagen, malen
odder dencken kan.“ [Lut, 19, 225, 34f]
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ist, darynnen die unglewbigen durch den unglawben verstossen sind biß an jungsten
tag:“363 Die Ho¨lle ist also ein Ort an dem Gott nicht ist und dieser sitzt in unserem
Gewissen.
”
Denn ein iglicher hat seyne helle mit sich, wo er ist, so lange er die letzte
noten des todes und gottes zorn fulet.“364
Fu¨r Luther erscheint das Leben des Menschen als pure Verzweiflung, denn der
Mensch kann von sich aus nichts zur Sicherung des Lebens beitragen. So fu¨hrt der Weg
des Lebens selten zu Gott, sondern meist in die Verdammnis.365 Als Grund fu¨r diese
Verzweiflung nennt Luther immer wieder den Tod, die Su¨nde und die Ho¨lle.366 Diese
drei Anfechtungen wurden schon vorher erwa¨hnt, bei der Besprechung von Luthers
Schrift
”
Sermon von der Bereitung des Sterben“. Die Ho¨lle nun wird dem Sterbenden
an deutlichsten, wenn es um die Frage der Pra¨destination geht. Die Ho¨lle wird darin
erlebt, dass der Mensch nicht weiß, ob Gott ihn zum Heil erwa¨hlt hat oder nicht. Diese
Anfechtung wird, wie schon erwa¨hnt, durch das Vertrauen auf Christus u¨berwunden.
Ein großer Streitpunkt im Bezug auf die letzten Dinge war die Fegfeuerlehre. An-
fa¨nglich bestreitet Luther die Existenz des Fegefeuers gar nicht367, jedoch mit seiner
Schrift
”
Ein Widerruf vom Fegfeuer“ von 1530 hat er diese endgu¨ltige verworfen.
Luther bestreitet die Fegfeuerlehre gerade deshalb, weil sie sich biblisch nicht belegen
la¨sst. Außerdem ga¨be es keinen Platz fu¨r das Fegefeuer, da ein Zwischenzustand vor
dem Ju¨ngsten Gericht fehlt bzw. nur als Schlaf sich denken la¨sst. Ein anderer Grund fu¨r
die Ablehnung des Fegfeuers als La¨uterungsort betrifft die Rechtfertigungslehre. Denn
der Glaube an das Fegfeuer verfu¨hre die Menschen zu Virgilien und Messstiftungen,
also zu Werkgerechtigkeit.368 Jedoch kann man sich nicht versu¨ndigen, wenn man
trotzdem fu¨r die Toten bittet,
”
weyl Gott uns nicht hatt lassen wissen, wie es umb die
seelen stett unnd wyr ungewissz seyn mussen wie ers mitt yhn mache, wollen unnd
kunden wyr denen nicht weren noch zu sundenmachen, die da fur sie bitten.“369
Der Himmel Wie die Ho¨lle, so ist auch der Himmel ein Ort des Jenseits. Im Himmel
steht der Mensch ausschließlich unter der Gnade Gottes. Dies stellt sich Luther folgend
vor:
”
[...] wenn er sich offenbaret, werden wir alle gnug haben an seel und leib und nicht
mehr so mancherley durffen, wie wir izt auff erden mussen haben, erstlich zu notdurfft
und erhaltung des leibs und lebens, Vater und mutter, essen und trincken, haus und
hoff, kleider und schuch, Fursten und herrn, die uns schu¨tzen und friede schafen,
darnach im geistlichen regiment, Pfarrher und prediger, die da leren und Sacrament
363[Lut, 10 III, 192, 20]
364[Lut, 19, 225, 28]
365vgl. [Kun80, S. 6]
366vgl. das Lied
”
Mitten wir im Leben sind“
367
”
sol man fest glauben, und ich weyß das war ist, das die wrmen seelen unsegliche peyn leyden und
man yhn helffen schuldig ist mit Beeten, fasten, almoßen und was man vormag.“ [Lut, 2, 70, 15]
368vgl. [Lut, 10 III, 195f]
369[Lut, 10 III, 194, 28f]
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reichen, trosten inn noten und raten in sachen des gewissens [...]“370 Es wird also im
Reich Gottes nichts geben, das sonst fu¨r das leibliche Wohl von No¨ten ist. Gott selber
wird den Menschen alles geben, was er an Leib und Seele braucht. Es wird dort keine
Anfechtungen, Schmerzen, Leid Trauer, Tod und auch keine Su¨nde mehr geben.371
Aber auch Luther erhofft sich den Himmel als scho¨nen und lustvollen Ort. Es wird
wie in 2. Petr. 3,13 steht u¨berhaupt eine ganz neue Erde geben, wo es Wasser Ba¨ume
und Gras geben wird und die mit
”
lust anzusehen sein“372 wird. Auch auf der Ebene
unseres Gewissens ist der Himmel schon pra¨sent, in dem wir Glauben und uns auf
Gott verlassen. Es gibt auch schon im diesseitigen Leben ein Reich Gottes, das in uns
wohnt. So schreibt Luther:
”
Dye selben wisszenn nith, das gottis reych sey nit anders
dan frum, zuchtig, reyn, milt, sanfft, gutig, und aller tugent und gnaden voll sein, also
das goth das sein yn uns habe und er allein in uns sey, lebe und regire.“373
Im diesseitigen Leben ist der Mensch zugleich Su¨nder und Gerechtfertigter, weil er
sowohl unter dem Zorn als auch unter der Gnade Gottes steht. Das Erdenleben ist
davon gepra¨gt, dass der Mensch simul
”
justus et peccator“ ist. Dies ist im Jenseits
anders, denn dort ist der Mensch entweder im Himmel und unter der Gnade Gottes
oder in der Ho¨lle und unter dem Zorn Gottes. Der Mensch ist nicht mehr zwischen
dem Zorn und der Gnade Gottes entzweit und dadurch frei von Anfechtungen.374 So
ist auch in der Confessio Augustana festgehalten:
”
Denn izt bleiben wir halb und halb
reine und heilige, auf daß der heilig Geist immer an uns erbeite durch das Wort und
ta¨glich Vergebung austeile bis in jenes Leben, da nicht mehr Vergebung wird sein, son-
dern ganz und gar rein und heilige Menschen, voller Frommigkeit und Gerechtigkeit,
entnommen und ledig von Sund, Tod und allem Unglu¨ck in einem neuen unsterblichen
und verkla¨rten Leib.“375
5.4.3. Einordnung
Unter dem freien Gebet folgt nun eine sehr kurze und pra¨gnante Behandlung der vier
letzten Dinge.376
Die Betrachtung beginnt kurz und knapp mit einem ubi-sunt Motiv, da der Verfasser
darauf hinweist, dass alle Menschen sterben mu¨ssen. Es ist also niemand von dem nun
Folgendem ausgeschlossen, egal welchen Standes, ob Geistlicher oder nicht. Hierauf
folgen ganz typisch die vier letzten Dinge, na¨mlich Tod, Gericht, Ho¨lle und Himmel.
Das
”
aintweder“ bedarf hier einer kurzen Erla¨uterung, denn der Mensch darf sich nicht
einen von den vier Dingen aussuchen. Dem Tod und dem letzten Gericht kann niemand
370[Lut, 36, 593, 24]
371vgl. [Lut, 17 I, 225, 33]
372[Lut, 36, 595, 18]
373[Lut, 2, 98, 34]





Abbildung 25: Die vier letzten Dinge
entgehen. Anders ist es bei Ho¨lle und Himmel, hier kommt der Mensch entweder in
die Ho¨lle oder in den Himmel. Das
”
aintweder“ bezieht mit großer Wahrscheinlichkeit
darauf. Mit dem
”
hellisch fewr“ ist nicht das Fegfeuer gemeint, sondern die Ho¨lle.
Einerseits, weil die vier letzten Dinge immer aus Tod, Gericht, Ho¨lle und Himmel
bestehen. Zum anderen wird das Fegfeuer innerhalb der Gattung der ars-moriendi
nicht erwa¨hnt.
Der Verfasser fu¨hrt nun die vier letzten Dinge etwas aus und stellt an den Betrach-
ter vier Fragen. Diese Ausfu¨hrung ist mehr als schlicht, denn die vier letzten Dinge
werden einfach mit einem Adjektiv erga¨nzt. Vermutlich um Arbeitsaufwand und Wort-
wiederholungen zu vermeiden stehen die Adjektive und die vier letzten Dinge jeweils
in einer Klammer. Jede Frage beginnt mit
”




Zu Beginn fragt der Verfasser, was denn furchtsameres sei als den Tod. Es ist nicht
gerade leicht nach zu fu¨hlen, warum es fu¨r den Verfasser nichts furchtsameres als den
Tod gibt. Versta¨ndlich wa¨re dies, wenn es sich nicht um den leiblichen, sondern um den
ewigen Tod handeln wu¨rden. Sowohl in der spa¨tmittelalterlichen Tradition, wie auch
bei Luther wird zwischen einem leiblichen und einem ewigen Tod unterschieden. Der
ewige Tod wa¨re nichts anderes als das Getrenntsein von Gott. Dass die Vorstellung auf
ewig von Gott fern zu sein eine große Furcht auslo¨st, wa¨re fu¨r jeden nachvollziehbar.
Ich meine jedoch, dass eine Unterscheidung von leiblichen und ewigen Tod hier nicht
angebracht ist. Zumal alle den Tod erleiden mu¨ssen, jedenfalls den leiblichen, was dem
ubi-sunt Motiv am Beginn der Betrachtung gerecht wa¨re. Vielmehr ist hier zu fragen,
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warum man sich vor dem Tod fu¨rchten muss. Ein Aspekt ist die vollkommene Macht-
losigkeit vor der Tatsache des Todes selbst. Niemand weiß um seine Todesstunde und
niemand kann dem Tod entrinnen. Die Furcht vor dem Tod hatte im Spa¨tmittelalter
vor allem eine erzieherischen Zweck. Im Zeitpunkt des Todes war der Mensch nicht
mehr fa¨hig irgendetwas fu¨r sein Seelenheil zu tun. Deshalb sollte der Mensch jeden
Tag so leben als wa¨re es sein letzter und den Tod jederzeit bedenken.377
Die Furcht vor dem Tod hilft so dem Menschen zu einem besseren Leben. Vielleicht
ist die Furcht vor dem Tod so groß, weil wie schon zuvor erwa¨hnt, die Gottesgemein-
schaft auf dem Spiel steht. Dieser Unsicherheit und die Ungewissheit von Gott erwa¨hlt
zu sein, erzeugt Angst. Dies ist es was fu¨r Luther den Tod so furchtbar macht.378 Dass
der Tod auch positive Zu¨ge in sich birgt, wird vom Verfasser hier ga¨nzlich außer Acht
gelassen. Denn der Tod befreit auch wieder von der Su¨nde. Bei Luther begegnet der
Mensch nicht nur den zornigen, sondern auch den gna¨digen Gott.379 Gerade bei Luther
geht es immer um eine
”
Enta¨ngstigung“ des Todes.
Interessant ist auch, wie diese Aussage im Gesamtgefu¨ge der Platte zu sehen ist.
Denn sie fa¨llt aus dem Rahmen. Sowohl das Gebet von Berkenmayer als auch das freie
Gebet enthalten einen sehr positiven und hoffnungsvollen Tenor. Die Hoffnung wird bei
beiden vor allem auf den Tod Jesu Christi gestu¨tzt, welche sich in der Kreuzigungsszene
in der Mitte vollendet. Der Todesfurcht wird die Kreuzigung Christi entgegengehalten.
Der Tod ist somit nicht mehr zu fu¨rchten. Die starre Ansicht, dass es nichts gibt was
mehr zu fu¨rchten wa¨re als der Tod irritiert. Vielleicht warnt der Verfasser hier vor einer
leichtfertigen Sicherheit, wenn er auch auf die furchtbare Seite des Todes hinweist. Was
genau sich der Verfasser dabei gedacht und welche Intention er dabei gehabt hat, wird
aufgrund der Ku¨rze seiner Ausfu¨hrung im Dunkeln bleiben.
A¨hnliche Frage stellen sich auch, wenn der Verfasser annimmt, dass es nichts schreck-
licheres oder erschreckenderes gibt als das Gericht. Diese Angst vor dem Gericht war
vor allem im Mittelalter sehr groß. Das Ju¨ngste Gericht wurde als ein großer Schaupro-
zess dargestellt, in dem Christus als gerechter Richter auftrat und alle Verdammten zu
ewigen Ho¨llenqualen verurteilte.380 Versta¨rkt wurde diese Vorstellung durch das Wis-
sen, dass nur ganz wenige zum ewigen Heil auserkoren sind. Die meisten Menschen
sind zur ewigen Verdammnis bestimmt.381 Auch auf protestantischer Seite ist Christus
der gerechte Richter, der beim Ju¨ngsten Gericht urteilen wird. Doch bei Luther muss
man sich vor Christus als Richter nicht unbedingt fu¨rchten. Es kommt nun darauf an,
ob man sich zu den Gla¨ubigen oder zu den Ungla¨ubigen za¨hlt.382 Man soll sich auch
377vgl. [Ott85, S. 63f]
378vgl. [Lut, 40 III, 487, 21]
379vgl. [Thi46, S. 152f]
380vgl. [Ott85, S. 67]
381vgl. [Can70, I, S. 24]
382vgl. [Lut, 37, 151, 12]
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nicht fu¨rchten vor dem Ju¨ngsten Gericht, sondern darauf hoffen, dass Christus mich
in das Himmelreich mitnehmen wird.383
Sowohl bei der Betrachtung des Todes als auch bei jener des Gerichts soll dem Le-
ser Angst gemacht werden. Nichts ist mehr zu fu¨rchten als der Tod und nichts ist
schrecklicher als das Gericht. Es steckt in beiden viel Ermahnung und wenig Zuver-
sicht, die der Verfasser hier vermitteln mo¨chte. Das dies zu dem Gesamtcharakter der
Platte nicht passt, wurde schon erwa¨hnt. Deshalb meine ich, dass ich vor allem ei-
ne spa¨tmittelalterliche Tradition u¨berliefert wird. Denn gerade im Mittelalter lag der
Schwerpunkt auf der Angst und der Furcht vor Tod und Gericht. Natu¨rlich gab es auch
im Mittelalter auch immer eine Mo¨glichkeit diese Angst zu u¨berwinden, so verweisen
Anselm von Canerbury und auch Staupitz auf den Tod Christi um den Sterbenden in
seiner Todesstunde Hoffnung zu geben. Nicht außer Acht zu lassen ist auch die Tatsa-
che, dass auch auf reformatorischer Seite Tod und Gericht negative Zu¨ge annehmen.
Doch liegt der Schwerpunkt der Angstmacherei im Mittelalter, so dass ich glaube das
gerade dieser Teil der Platte, wenig reformatorischen Einfluss hat.
Dass nichts greulicher als die Ho¨lle ist, ist sowohl fu¨r Protestant als auch fu¨r einen
Katholiken so. Deshalb ist es auch nicht mo¨glich zu sagen, an was der Verfasser hier
gedacht hat. Immerhin waren diverse Ho¨llenvorstellungen im 16. Jahrhundert weitver-
breitet und dienten nicht nur zur Abschreckung, sondern als auch zur Unterhaltung.384
Warum nun die Ho¨lle greulich ist bleibt auch hier Spekulation. In Betracht kommen
die oft dargestellten Ho¨llenqualen, wie das ausgepeitscht werden von den Teufeln und
das Kochen im heißen Pech. An jede nur mo¨gliche Grausamkeit ko¨nnte da gedacht
worden sein. Greulich ko¨nnte die Ho¨lle auch sein, weil sie ewig wa¨hrt und es keine
einzige Mo¨glichkeit mehr gibt zu Gott zu kommen. Die Ho¨lle ist deshalb so grausam,
weil der Mensch darin immer wieder die zersto¨rte Gottesbeziehung und vor allem die
Gottabwesenheit erfa¨hrt.
Wie die angsteinflo¨ßenden Vorstellungen von Tod, Gericht und Ho¨lle den Menschen
zu einem besseren Leben fu¨hren ko¨nnen, ist es auch mit der Vorstellung des Him-
mels. Auch die Vorstellung im jenseitigen Reich fu¨r seine Taten belohnt zu werden,
animiert den Menschen zu anderen Verhaltensweisen. Im 15. und 16. Jahrhundert
gleicht der Himmel einem Paradiesgarten, in dem pure Lust vorherrscht und in dem
Milch und Honig fließt. Der Himmel ist das reinste Schlaraffenland.385 Hat man nun
das Bedu¨rfnis Gott anzubeten, so begibt man sich in die Himmelsstadt. Bei solchen
Vorstellungen verwundert es nicht, dass es nicht lieblicheres gibt als die ewige Freude
bzw. den Himmel. Nicht so farbenfroh schildert Luther den Himmel. Wie auch bei der
Ho¨lle ist Luther der Ansicht, dass es dem Menschen unmo¨glich ist sich das Jenseits
vorzustellen.386 Auch wenn Luthers Paradiesvorstellungen nicht so ausgefu¨hrt sind, so
erhofft auch er sich einen Ort, an dem alle Lebensbedu¨rfnisse von Gott selbst gedeckt
383vgl. [Lut, 17 I, 225, 19]
384vgl. [Din99, S. 171]
385vgl. [Din99, S. 84f]
386vgl. [Lut, 19, 225, 34f]
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werden.387 Der Mensch ist auch von jeder Anfechtung frei, denn er ist nicht mehr wie
im Leben gleichzeitig Su¨nder und Gerechter. Dieser Zwiespalt ist im Jenseits aufge-
hoben.388 Demnach ist auch auf reformatorischer Seite der Himmel ein lieblicher Ort
voller Freude.
Gerade dieser Abschnitt u¨ber die vier letzten Dinge macht deutlich, wie nah sich
hier beide Traditionen sind. Deshalb ist es auch so schwierig eine Zuteilung vorzu-
nehmen. Sowohl Ein Anha¨nger der spa¨tmittelalterlichen Richtung als auch einer der
Reformation ko¨nnte ohne Bedenken zu den Aussagen bezu¨glich der vier letzten Din-
ge zustimmen. Jedoch hebt er sich durch den ermahnenden und eher hoffnungslosen
Grundton von den anderen Texten ab.
5.5. Das Kreuzigungsbild
Im Zentrum der ganzen Arbeit befindet sich eine Darstellung der Kreuzigung Chris-
ti.389 Dieses Bild ist eingerahmt und besitzt jeweils eine Seitenla¨nge von 15, 5 cm. Auf
dem Bild ist nur eine Person dargestellt, na¨mlich Christus selbst. Weitere Personen,
wie Maria, Johannes oder Soldaten fehlen, auch die zwei Verbrecher, die mit Jesus
gekreuzigt wurden, sind nicht abgebildet. Der Scha¨cher scheint hier fu¨r den Ku¨nstler
keine Bedeutung gehabt zu haben.
Christus ist mit gekreuzten Beinen an ein Kreuz genagelt. Sein Lendentuch flattert
im Wind und scheint sich von den daneben abgebildeten Wolken nur schwer abzuhe-
ben. Christus tra¨gt auch eine Dornenkrone, die aber durch den ma¨chtigen Heiligen-
schein in den Hintergrund gedra¨ngt wird. Der Heiligenschein, der nicht rund, sondern
die Form eines Dreiecks besitzt, kro¨nt so den leidenden Christus. Knapp u¨ber dem
Heiligenschein ist ein Schild mit der Aufschrift INRI zu sehen.
Neben dem Gekreuzigten befindet sich links eine hell strahlende Sonne, die sogar
eine Gesicht besitzt und auf der rechten Seite ein sichelfo¨rmiger Mond. Sonne und
Mond haben kosmologische Bedeutung. Ihre Darstellung bei Kreuzigungsszenen war
durchaus u¨blich.390 Der restliche Himmel ist mit Sternen und Wolken durchzogen. Im
Hintergrund befindet sich eine Stadt, die die Stadt Jerusalem zeigen soll. Die plum-
pen Radialstrahlen und die A¨tzfurchen der Stadt lassen auf eine Nachbildung eines
Holzschnittes schließen. Da solche Kreuzigungsbilder weit verbreitet waren, la¨sst es
nicht wundern, dass das Auffinden der Vorlage fu¨r diese Kreuzigungsszene ein a¨ußerst
schwieriges und schier unmo¨gliches Unterfangen ist. So wird der Ku¨nstler dieses Bildes
unbekannt bleiben.
387vgl. [Lut, 36, 593, 24]
388vgl. [Lut, 17 I, 225, 33]
389Abb. 26
390vgl. [Ko¨90, S. 751]
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Abbildung 26: Das Kreuzigungsbild
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5.5.1. Das Kreuzigungsgeschehen bei Anselm von Canterbury
Ein bestimmter Typus von Soteriologie wurde im Mittelalter nie Kosequent vertreten.
Aber einer davon soll hier kurz vorgestellt werden und zwar Anselm von Canterbury.
Bezeichnend fu¨r ihn ist seine Satisfaktionslehre, welche die a¨lteren Loskauftheorien
ersetzt. Anselm legt auch viel mehr Gewicht auf die Su¨nde.391 In seinem Werk
”
Cur
Deus homo“ behandelt er die Frage, warum Gott Mensch geworden sei und damit
auch die Notwendigkeit des Todes Christi. An diesem Beispiel soll verdeutlicht werden,
welche zentrale Stellung der Tod Christi hat.
Entscheidend fu¨r Anselm ist nun die Tatsache, dass die Su¨nde der Menschen ent-
weder durch Strafe (poena) oder durch Genugtuung (satisfactione) abgegolten werden
muss.392 Schon hier klingt das juristische Denken Anselms an, dass sich durch seine
ganze Satisfaktionlehre zieht. Mit dieser Feststellung ist aber auch gesagt, dass Anselm
es fu¨r ausgeschlossen ha¨lt, dass unsere Su¨nden durch die bloße Gu¨te Gottes nachge-
lassen werden. Denn dies wa¨re fu¨r Gott unwu¨rdig. Auch die Reue des Su¨nders stellt
fu¨r Anselm keine Genugtuung dar.
Zuerst ist zu fragen, was Anselm u¨berhaupt unter dem Begriff der Genugtuung ver-
steht. Die Definition hierfu¨r fa¨llt sehr juristisch aus:
”
Denn wie es fu¨r einen, der die
Gesundheit eines anderen scha¨digt, nicht genu¨gt, wenn er die Gesundheit des ande-
ren zuru¨ckgibt, es sei denn, er vergu¨te etwas fu¨r die ungerecht verursachte Schmerz:
ebensowenig genu¨gt es fu¨r einen, der die Ehre eines anderen verletzt, seine Ehre wie-
derherzustellen, wenn er nicht entsprechend der angetanen Schmach Entehrung etwas,
was dem Entehrten zusagt, erstattet.“393 Mit dem Begriff der Ehre will Anselm die rich-
tige Beziehung zwischen den Menschen untereinander und mit Gott na¨her bringen.394
Gott die Ehre geben heißt nun an der Wahrheit und der Gerechtigkeit zu leben und
das schuldet jeder Mensch.395 Der Mensch soll sich dem Willen Gottes unterwerfen,
es geht also darum die Ordnung zwischen Gott und dem Menschen wiederherzustellen
und damit das geschieht muss Genugtuung geleistet werden.396
Die bloße Reue reicht nun nicht aus um dieses Ordnung wieder herzustellen. Ei-
nerseits weil fu¨r Anselm die Su¨nde ein Raub ist und dieser Raub wiegt deshalb so
schwer, weil gerade Gott etwas geraubt wurde. Zum anderen ist diese Genugtuung ein
Schmerzensgeld, welches ho¨her sein muss als die Schuld selber.
”
Du tust also nicht
genug, wenn du nicht etwas Gro¨ßeres wiedererstattest als das ist, um dessentwillen du
die Su¨nde nicht ha¨ttest begehen du¨rfen.“397 Diese Argumente aber befriedigen nicht,
weil Gott nichts genommen werden kann und Gott deshalb auch kein Schmerzengeld
braucht. Anselm gibt darauf eine erweiterte Begru¨ndung, in der die Su¨nde aus der Ver-
391vgl. [Loh95, S. 242]
392vgl. [Can70, I, 12ff]
393[Can70, I, 11]
394vgl. [Sch83, S. 132]
395vgl. [Ga¨89, S. 236]




derbtheit der menschlichen Natur herru¨hrt. Anselm unterscheidet hier zwei Momente,
einerseits die Natur und andererseits die Person des Menschen. Die Su¨nde sitzt so in
der Natur, aber auch in der perso¨nlichen Entscheidung des Menschen.398
Fest steht, dass der Mensch fu¨r seine Su¨nde Genugtuung leisten muss, es aber nicht
kann. Auch die Unfa¨higkeit des Menschen diese Genugtuung zu leisten, wu¨rde diese
Leistung nicht entschuldigen, denn der Mensch ist selbst an dieser Unfa¨higkeit schuld.
Dieses Unvermo¨gen ru¨hrt von der Schuld Adams her und die Pflicht diese Genugtuung
dafu¨r zu leisten haftet jedem Menschen an. Um aus diesem Dilemma nun herauszukom-
men, braucht es nun Christus, der die Menschen erlo¨st. Wu¨rde Christus die Menschen
nicht erlo¨sen, so bliebe ihnen nur die Verzweiflung. Diese aber wu¨rde dem Ziel der
Scho¨pfung entgegenstehen und Gottes unwu¨rdig sein. So bleibt nur mehr Christus,
der die Menschen retten kann.399
Wie aber sieht nun diese Genugtuung aus. Anselm spricht nun von der vernu¨nftigen
Natur, die geschaffen wurde um das Gute zu lieben und darum in den Genuss des
ho¨chsten Gutes zu kommen. Ha¨tte nun der Mensch nicht gesu¨ndigt, so ha¨tte er nicht
die Strafe des Todes verdient, denn dies wa¨re gegen die Gerechtigkeit Gottes.400 Damit
aber Gottes Werk vollendet wird, muss der Mensch die Genugtuung leisten. Nun wu¨rde
aber Gott unter dem Zwang stehen das Heil zu wirken. Um diesen Irrtum nicht auf-
kommen zu lassen, fu¨gt Anselm einen wichtigen Gedanken hinzu. Als Gott sich fu¨r die
Scho¨pfung entschieden hat, ist er damit auch eine freiwillige Selbstverpflichtung ein-
gegangen. Mit dieser Selbstverpflichtung hat Gott versprochen seine Scho¨pfung auch
zum Ziel zu fu¨hren, auch unter der Voraussetzung der Su¨nde.401
Es ist nun klar geworden, dass es Christus braucht um die Menschen zu erretten
und der Scho¨pfung so zu ihrem Ziel zu verhelfen. Da der Mensch aber die Genugtuung
selbst nicht leisten kann, bedarf es fu¨r diese Tat Gott. Das sie aber der Mensch leisten
muss, kommt fu¨r die Erlo¨sung nur ein Gott-Mensch in Betracht und dieser muss wahrer
Mensch und wahrer Gott sein.402 In Christus ist dies erfu¨llt.
Nun muss die Genugtuung nicht nur von einem Gott-Menschen geleistet werden,
diese muss auch frei gegeben werden. Die Genugtuung besteht nun in der Hingabe des
Lebens. Es geht bei Anselm nun darum, dass Christus etwas geben muss, was er Gott
sowieso noch nicht schuldet. Da Christus wahrer Mensch ist, schuldet er Gott als sein
Gescho¨pf alles, außer den Tod. Denn der Mensch ist dem Tod verfallen aufgrund der
Su¨nde. Nun ist aber Christus frei von Su¨nde und dadurch kann Gott seinen Tod nicht
fordern. Christi Tot ist somit eine nicht geschuldete Leistung, die er Gott darbieten
kann.403 Christi Tod su¨hnt nun nicht nur alle Su¨nden er ist auch ausreichend um den
398vgl. [Sch83, S. 134]
399vgl. [Can70, I, 24f]
400vgl. [Can70, II, 1]
401vgl. [Can70, II, 5]
402vgl. [Can70, II, 6f]
403vgl. [Can70, II, 11]
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Menschen mit Gott wieder zu verso¨hnen.404 Nun erla¨utert Anselm noch, warum diese
Geschuldete Leistung freiwillig war, denn Anselm geht nicht davon aus, dass Christus
seine Erlo¨sungstat ha¨tte unterlassen ko¨nnen. Er zieht das Beispiel mit der Ehe und
der Jungfra¨ulichkeit heran. Gott la¨sst dem Menschen eine gewissen Wahlmo¨glichkeit
und zwar zwischen Gut und Besser. So ist die Jungfra¨ulichkeit besser als die Ehe,
trotzdem darf der Mensch zwischen beiden wa¨hlen. Freiwilligkeit besteht nun aus der
Wahl zwischen Gut und Besser. So war die Hingabe Christi besser, aber dennoch
freiwillig.405
Wie kommt aber nun der Tod Christi uns zu Gute? Nun argumentiert Anselm mit
seinem Vergeltungsgedanken. Da die Su¨hnetat Christi so groß ist, so dass sie mehr
als das Geschuldete tilgt, muss der Vater seinem Sohn dafu¨r etwas vergelten. Da aber
Christus nichts vergolten werden kann, da er schon alles besitzt, was dem Vater geho¨rt,
kommt diese Vergeltung nun uns, den Bru¨dern Christi zugute. Damit schenkt uns
Gott seine Huld und verzeiht uns, obwohl wir dafu¨r u¨berhaupt nichts getan haben.
Dadurch wird Gott seine Schuld an uns los, die er freiwillig gibt.406 Abschließend
bemerkt Anselm, dass diese Heilsgabe zwar ein Geschenk Gottes an den Menschen
ist, aber er schließt das eigene Tun des Menschen nicht aus. Der Mensch muss diese
Gabe auch annehmen. Dieser hat sie dann verinnerlicht, wenn er daraus eine eigene
Tat setzen kann.407
5.5.2. Das Kreuzigungsgeschehen bei Martin Luther
Im Gekreuzigten Erlo¨ser konzentriert sich fu¨r Martin Luther
”
die Mitte und das for-
mende Prinzip aller Theologie.408 “Ohne Christus wu¨rden wir nichts sehen denn einen
zornigen und schrecklichen Richter.409 Im Kreuz offenbart sich Gott und in der Kreu-
zigung Christi wird deutliche, wie Gott gegen uns gesonnen ist.410
Um die Bedeutung des Todes Christi deutlich zu machen, muss vorher kurz gekla¨rt
werden, was Luther unter Su¨nde und Su¨nder-Sein versteht. Das ist insbesondere nicht
so einfach, weil es fu¨r das Versta¨ndnis der Su¨nde bei Luther keine bestimmte Defini-
tion gibt. Vielmehr ha¨lt sich Luther an die Aussagen der Bibel, wie dem Psalter oder
den Propheten. Das Wesen der Su¨nde wird dort in verschiedenen Variationen ausge-
dru¨ckt.411 Luther siedelt die Su¨nde im innersten Bereich des Menschen an, wenn er
schreibt:
”
Sunde heisset in der Schrifft nicht alleine das eusserliche werck am Leibe,
Sondern alle das Gescheffte das sich mit reget vnd weget zu dem eusserlichen werck,
404vgl. [Can70, II, 14]
405vgl. [Can70, II, 18]
406vgl. [Can70, II, 19]
407vgl. [Can70, II, 20]
408[Cou00, S. 14]
409vgl. [Lut, 30 I, 192, 6]
410vgl. [Wei72, S. 9]
411vgl. [Loh95, S. 266f]
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nemlich, des hertzen grund mit allen krefften.“412 Su¨nde ist vor allem Hochmut oder
Ichsucht, sie dru¨ckt sich aber auch durch Selbstgerechtigkeit aus. Der Mensch will
die Gerechtigkeit Gottes nicht annehmen, er will sich viel lieber selbst an die Stelle
Gottes setzten. Das Wesen der Su¨nde ist mangelndes Vertrauen und fehlende Liebe
zu Gott.413
Eine weitere wichtige Voraussetzung ist die Zwei-Naturen-Lehren Luthers um das
Kreuzigungsgeschehen zu verstehen. Denn die Christologie ist mit der Soteriologie und
der Rechtfertigung eng verschlungen. Das christologische Dogma der Zwei-Naturen
Lehre war zwischen Rom und Luther kein kontroverser Punkt.414 Fu¨r Luther steht
fest, Christus ist wahrer Mensch und wahrer Gott. D.h. die Person Christi besitzt eine
go¨ttliche und menschliche Natur. Nun ist es von Bedeutung diese Natur voneinander
auch zu unterscheiden, so schreibt er.
”
[. . . ] wie ettliche eynen allmechtigen menschen
auß yhm machen, mengen die tzwo natur und yhr werck ynn eynander unweyßlich;“415
Daneben betont er aber auch die unio hypostatica, die Einheit der beiden Naturen:
”
denn obwol die tzwo natur unterschieden sind, ßo ists doch eyne person, das alliß, was
Christus thut odder leydet, hatt gewißlich gott than unnd gelieden, wie wol doch nur
eyner natur dasselb begegnett ist.“416 Daraus folgt, dass die beiden Naturen ungetrennt
und unvermischt sind.
In der Person Christi verwirklicht sich die Einheit und die Gemeinschaft von Gott
und Mensch, von Scho¨pfer und Gescho¨pf, von Herr und Knecht.417 Ein wichtiger Punkt
ist fu¨r Luther die
”
communicatio idiomatum“, die gegenseitige Mitteilung der beiden
Naturen. So hat die menschliche Natur Anteil an den Eigenschaften der Go¨ttlichen und
umgekehrt. Dabei verzichtete Christus auf den Gebrauch der go¨ttlichen Natur bzw.
auf die go¨ttliche Gestalt:
”
Er nam sich der selben nicht an und branget nicht damit
widder uns, sondern dienete viel mehr damit.“418 Luther geht dabei soweit, dass nicht
nur die menschliche, sondern auch die go¨ttliche Natur am Kreuz gelitten hat, da sie
in der Person Christi ihre Einheit haben.419 Er wagt es sogar vom Tod Gottes zu
sprechen:
”
Aber nu Gott und Mensch vereinigt ist in einer Person, so heisst recht
Gottes tod, wenn der mensch stirbt, der mit Gott ein ding oder eine Person ist.“420
Wie bei Anselm brauchen die Mensch auch bei Luther einen Stellvertreter. Ein
Stellvertreter ist jemand, der an die Stelle eines anderen tritt. In unserem Fall tritt
Christus an die Stelle des Menschen. Der Mensch ist voll von Su¨nde, weil er von
Gott abgefallen ist. Die Beziehung zwischen Gott und Mensch ist damit zersto¨rt.
412vgl. [Lut, DB, 7, 7, 27–29]
413vgl. [Loh95, S. 266f]
414vgl. [Loh95, S. 235]
415[Lut, 10 I, 1, 150, 1f]
416[Lut, 10 I, 1, 150, 21–23]
417vgl. [Bau93, S. 136]
418[Lut, 17 II, 243, 10]
419vgl. [Lut, 26, 321, 21]
420[Lut, 50, 590, 20f]
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Die Su¨nde ist nicht das Schicksal des Menschen, sondern dieser tra¨gt aufgrund seiner
Ichsucht Schuld an der zerbrochenen Beziehung. Der Mensch selbst kann sich aus dieser
Lage bzw. Schuld nicht befreien. Er braucht deshalb einen Stellvertreter, Christus.
Gerade die go¨ttliche Natur in Christus ist es, die diese Beziehung zwischen Gott und
den Menschen wieder herstellt und somit die Su¨nde u¨berwindet. Dabei darf aber die
menschliche Natur nicht außer Acht gelassen werden. Das Zusammenspiel zwischen
menschlicher und go¨ttlicher Natur ist der springende Punkt fu¨r das Heilsgeschehen.421
Christus leidet fu¨r uns nun das, was wir eigentlich leiden mu¨ssten und stirbt so
den Tod eines Verbrechers. Dabei tra¨gt er nicht nur die Konsequenz, die die Su¨nde
verlangt, sondern er hat selbst die Su¨nde auf sich genommen. Indem Gott Mensch wird,
wird der Su¨ndlose zum Su¨nder. Wobei Christus aber immer su¨ndlos und rein bleibt,
ansonsten wa¨re keine Stellvertretung mo¨glich. Denn wa¨re Christus nicht su¨ndlos so
ko¨nnte auch er nicht, wie alle anderen Mensch, aus dem Dilemma der Su¨nde heraus.422
So schreibt Luther:
”
Darumb, dieweyl uns das unmuglich war, hatt er eynen fur uns an
unßer statt vorordnet, der alle straff, die wyr vordienet hatten, auff sich nehme und
fur uns das gesetz erfullet und alßo gottlich gericht von uns wendet und seynen tzorn
vorsunete. Also wirt uns wol umbsonst gnade geben, das sie uns nichts kostet, aber sie
hatt dennoch erworben, nemlich durch gottis ßon selber.“423
Das Leiden Christi ist zu allererst ein Geschenk an uns, an zweiter Stelle wird dieses
Leiden aber auch zum Beispiel. Bezu¨glich des Letzteren geht es Luther nicht um eine
imitatio Christi wie sie sich in der spa¨tmittelalterlichen Leidensfro¨mmigkeit zeigt.424
Denn an Christus kann ich mich nicht messen. Nehme ich mir Christus als Vorbild
und mo¨chte so werden wie er, so mo¨chte ich so sein wie Gott und gerade dies war
es, was die Su¨nde verursacht und die Beziehung zwischen Gott und dem Menschen
gesto¨rt hat.425 Vielmehr geht es um die Anfechtung Christi, die uns hier als Beispiel
dienen soll. Denn Christus war am Kreuz genauso angefochten wie wir:
”
daß Christus
in seiner Seele nicht anders in Furcht versetzt und gepeinigt wurde als wir bzw. die
Verdammten, wa¨hrend sie erleben, wie sie erschauern und vor Gott fliehen.“426
Bei den Scholastiker und Mystikern konnte Christus nur die ko¨rperlichen Schmerzen
erleiden, die go¨ttliche Natur litt nicht mit. Bei Luther aber leidet Christus nicht nur
ko¨rperlich, sondern auch mit seiner Seele.427 Am Kreuz erfa¨hrt Christus die Anfechtung
der Gottverlassenheit und spu¨rt den Zorn Gottes. Er erfuhr auch die Verdammnis der
Ho¨lle. Dies tut Christus nicht fu¨r sich selber, sondern fu¨r uns. Fu¨r uns nimmt er Tod
421vgl. [Loe59, S. 150f]
422vgl. [Loe59, S. 155f]
423[Lut, 10 I, 1, 479, 22ff]
424vgl. [Wei72, S. 5]
425vgl. [Vog32, S. 56]
426
”
quin Christus non aliter inanima sit pavefactus et discrutiatus, quam nos vel damnat, dum se
sentiunt horrere et fugere deum.“ [Lut, 5, 605, 34–36]
427vgl. [Vog32, S. 22f]
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und Ho¨lle aufsich, so als ob es das Seine wa¨re.428 Da Christus die Gegensa¨tze von
vollkommener Gottverlassenheit und Gottes Gottsein in sich vereinigt, u¨berwindet er
den Bruch zwischen Gott und den Menschen und stellt so die Einheit wieder her.
Christus nimmt nicht nur unsere Schuld auf sich, sondern ein wirkt die Beziehung
zwischen Mensch und Gott.429
Wie Althaus schreibt ist das Werk Christi
”
’außer uns’ geschehen, also auch ohne
uns, uns immer schon vorgegeben, insofern ’objektiv’.“430 Das Werk Christi ist also
vorhanden, es ist nur die Frage, wie wirkt es fu¨r mich, wie wird es von einem objek-
tiven Werk zu einem Subjektiven. Dies geschieht durch den Glauben. Denn ohne die
Gemeinschaft mit Christus im Glauben hat das Werk keine Wirkung fu¨r mich. Luther





nu der fro¨lich wechsel und streytt. Die weyl Christus ist gott und mensch, wilcher noch
nie gesundigt hatt, und seyne frumkeyt unuebirwindlich, ewig und almechtig ist, ßo er
denn der glaubigen seelen sund durch yhren braudtring, das ist der glaub, ym selbs
eygen macht und nit anders thut, denn als hett er sie gethan, ßo mussen die sund
ynn yhm vorschlundenn und erseuft werden, [...]“431 In diesem Wechsel nun nimmt
Christus meine Su¨nden auf sich, dafu¨r habe ich Anteil an seiner Gerechtigkeit. Dafu¨r
notwendig ist der Glaube, denn erst wenn ich daran glaube, dass Christus durch das
Kreuz uns Menschen von der Su¨nde, Tod und Teufel erlo¨st hat, wird seine Gerechtig-
keit auch meine. Dadurch ist auch der Glaube ein wichtiger Teil der Verso¨hnung.432
Natu¨rlich hat Martin Luther die Satisfaktionslehre von Anselm von Canterbury ge-
kannt. Einige Wendungen erinnern vielleicht auch an Anselm. Jedoch entwickelt Lu-





satisfactio“, jedoch dru¨cken sie nicht das
aus, was mit dem Leiden Christus noch verbunden ist:
”
Und ob man gleich das wort
Genugthuung wolt behalten und dahin deuten, das Christus hat fur unser su¨nde gnug
gethan, So ist es doch zu schwach und zu wenig von der Gnade Christi geredt [...]“434
Vieles aber u¨bernimmt Luther auch nicht, so spielt z.B. die Ehre Gottes bei Luther
u¨berhaupt keine Rolle. Auch die Wahl zwischen
”
satisfactio aut poena“ gibt es nicht,
denn Christus Leiden ist Genugtuung und Strafleiden. Fu¨r Anselm steht das Kreuze-
sopfer im Mittelpunkt, das Leben Christi hat keine Bedeutung fu¨r die Satisfaktion.
Fu¨r Luther ist aber auch die Verku¨ndigung Christi entscheidend fu¨r die Erlo¨sung.435
Ein bedeutender Unterschied zu Anselm liegt nun darin, dass die Stellvertretung nicht
nur ein Geschehen zwischen der go¨ttlichen und der menschlichen Person Christi ist,
428vgl. [Bla95, S. 350]
429vgl. [Bla95, S. 352]
430[Alt62, S. 186]
431[Lut, 7, 25, 34ff]
432vgl. [Alt62, S. 187]
433vgl. [Wen84, S. 62f]
434[Lut, 21, 264, 27–33]
435vgl. [Loh95, S. 244]
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sondern tatsa¨chlich in die Beziehung Gott und dem Menschen eingreift. Dieses Ge-
schehen wird mit einem
”
Tausch“ umschrieben. Christus zahlt nicht nur fu¨r uns, er
stellt die Beziehung zwischen sich und den Menschen her.436
436vgl. [Loe59, S. 159]
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Eine Steina¨tzung mit Noten ist sehr selten. Es war ungewo¨hnlich Noten zu a¨tzen.
Das a¨lteste uns bekannte gea¨tzte Werk mit Noten stammt von 1550, das letzte von
1610. Obwohl die Steina¨tzkunst in Bayern und in der Steiermark noch bis zum Ende
des 18. Jahrhunderts praktiziert wurde, finden sich keine weiteren Arbeiten, die Noten
enthalten.437 Hier sollen nun kurz die uns bekannten Steina¨tzungen mit Noten genannt
werden. Bei Bertha Wallner sind dies zehn dazu kommen noch zwei Liedertische von
Andreas Pleninger bei Kieslinger, die Wallner nicht nennt.
Die a¨lteste erhaltene Steina¨tzung mit Noten stammt von 1550 und ist eine quadrati-
sche Tafel mit der Seitenla¨nge von 22.3 cm. Die Arbeit ist aus Solnhoferstein gefertigt.
Der Ku¨nstler ist unbekannt, jedoch hatte dieser einen Einblattdruck von Philipp von
Uhland aus dem Jahr 1547 zum Vorbild. In der Mitte der Tafel befindet sich ein Ka-
non mit dem Text von Psalm 116 bzw. 117
”
Laudate omnes gente: laudate eum omnes
populi: Quoniam confirmata est super nos misericordia eius:et veritas Domini manet
in aeternum“. Am a¨ußeren Rand wird oben der Komponist des Liedes genant, Sixt
Dietrich, rechts ein Musiksammler, Sigmund Salminger, unten der schon erwa¨hnte
Buchdrucker Philipp Ulhard und unten die Jahreszahl 1550. Außerdem befinden sich
dort Regeln, wie der Kanon zu singen sei:
”
Canon. Primo. Bassus in E. Cantus in e.
Tenor in a. Secundo. Tenor in [Auflo¨sungszeichen]. Bassus in E. Cantus in e. Tertio
Cantus in e. Tenor in a. Bassus in D. Quarto. Tenor in E. Bassus in A. Altus in a.
Cantus in d.“ Ansonsten gibt es weder Bemalung noch sonst irgendeinen Schmuck.438
Der a¨lteste viereckige Liedertisch ist von 1575 und geho¨rte dem Grafen Hans Wilc-
zek. Leider ist der in der Burg Kreuzenstein bei Korneuburg aufbewahrte Tisch nach
Kieslinger heute nicht mehr existent. Er fiel 1915 den Flammen zum Opfer. Kieslinger
ordnet diesen Tisch dem Steina¨tzku¨nstler Andreas Pleninger zu.439
Es handelte sich hierbei um einen Kethheimerstein, der erhaben und sehr sorgfa¨ltig
gea¨tzt wurde. Er ist 92, 5 cm lang und 87, 5 cm hoch. Er ist mit Blumenarabesken
verziert und bemalt und teilweise auch vergoldet.440 Am Rand gibt es Spru¨che aus
dem Buch Sirach 32 u¨ber die Bescheidenheit beim Gastmahl. Die Verwendung solcher
Texte, ist charakteristisch fu¨r die Arbeiten des 16. und 17. Jahrhunderts.441 Vor allem
das Buch Sirach war zu jener Zeit sehr begehrt. Die Texte am a¨ußeren Rand lauten:
”
(Sir 32,7) Wie ein Rubin in feinem Gold leuchtet, also ziert ein Gesang das Mahl.Wie
ein Smaragt in scho¨nem Gold stehet,also zieren die lieder bei gu¨etem wein.“ und
”
(Sir
32,4) Der Elteste sol reden, dan es gebu¨hret ime. Vnd irre die Spielleu¨the nicht. Vnd
wen man Lieder singet, so wasche nit drein, vnd spar dein weisheit zu¨r andern zeit.“
437vgl. [Wal12, S. 467]
438vgl. [Wal12, S. 19f]
439vgl. [Kie65b, S. 304]
440vgl. [Wal12, S. 49]
441vgl. [Wal12, S. 52]
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Hierauf folgt ein vierstimmiger Cantus mit Diskant, Alt , Tenor und Bass und zwar
so, dass jeder seine Stimme vor sich hat, wenn die Sa¨nger bei Tisch saßen. Es han-
delt sich um ein Volkslied mit folgendem Text:
”
Ich schwing mein Horn ins Jamertal,
mein freud ist mir Verschwunden ich hab gejagt, mu¨es abelon, das Wild lau¨fft vor den
Hu¨nden. Ein edel thier in disem Feld, het ich mir auserkoren, das schied von mir, als
ich es meld, mein Jagen ist verloren.“ Diese Komposition ist in reinen Dreikla¨ngen ge-
setzt. Sie mutet sehr schwermu¨tig an. Sie ist den Kompositionen Orlando di Lasso sehr
a¨hnlich, doch weicht von Lassos Stil auch ab.442 Nach Wallner hat der Tenor in dem
Musikstu¨ck unserer Platte eine herausragende Stellung, die bei Orlando die Lasso so
nicht vorhanden ist. Auch eine reiche Polyphonie, das Aufgeben der Tenormelodie als
cantus firmus Stimme und das mehrmalige Aufgreifen des Themas in anderen Stimmen
ist hier nicht vorhanden, bei di Lasso aber u¨blich. Im Gegensatz zu anderen Gesa¨ngen
aus 1575 mutet dieser sehr schlicht an und besitzt Einfluss aus der niederla¨ndischen
Schule. Der Cantus ist in hypoionisch. Das Stu¨ck ist sehr einfach, schwermu¨tig und
tra¨umerisch, es hat eher volkstu¨mlichen Charakter.443 Wallner nennt als Komponis-
ten schließlich Ludwig Senfl. Den Gesang finden wir bei der Sammlung von Georg
Forster mit folgendem Titel:
”
Der dritte teyl, scho¨ner, lieblicher, / alter, vnd newer
Teutscher Liedlein, nicht allein zu sin- / gen, sondern auch auff allerley Instrumenten
zu brauchen, sehr / dienstlich, vnd aufserlesen, vnd vormals nie gesehen / Nu¨rnberg
/ MDXLIX“444 Zwei weitere Strophen des Liedes gibt es im Ambraser Liederbuch
von 1582 Nr. 8.445 In der Mitte der Platte befindet sich ein lateinisches Gedicht, das
mit Verzierungen umrahmt ist:
”
Musica laetificat mentes curasque resolvit. Aptaque
laetitijs pectora nostra facit. Denique non parva animo dat gloriam vires. Et facunda
facit pectora laudis amen“446
Ebenfalls von Andreas Pleninger ist der sogenannte Verschwo¨rungstisch von 1576.
auch dieser ist wie jener von der Burg Kreuzenstein nicht mehr existent und 1945
zugrunde gegangen. Auf dem Tisch befindet sich ein vierstimmiges Musistu¨ck auf
Latein mit dem Text zu Psalm 24,4 :
”
Vias tuas Domine demonstra mihi...“447. Am
a¨ußeren Rand befindet sich ein Schriftband mit dem Text von Psalm 150.448
Zumindest ein Liedertisch von Andreas Pleninger ist noch erhalten. Er befindet sich
derzeit im Schloß Starhemberg in Eferding in Obero¨sterreich. Der Tisch wurde 1579
angefertigt und ist 124 cm lang und 79, 3 cm breit.449 Er wurde fu¨r Hans Jo¨rg von
Tollet gea¨tzt.
442vgl. [Wal12, S. 50]
443vgl. [Wal12, S. 53]
444[Wal12, S. 54]
445vgl. [Wal12, S. 55]
446[Wal12, S. 50]
447[Kie65b, S. 305]
448vgl. [Kie65b, S. 305]
449vgl. [Kie65b, S. 305]
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Außen befindet sich das selbe Spruchband wie auf der Platte von der Burg Kreu-
zenstein aus dem Buch Sirach 32:
”
Der Eltest soll reden, dann es gebu¨ret Im, alss der
erfarn ist. Und Irre die Spilleuth nicht, und wen man lieder singet, so wasche nit dar-
ein, und spare dein weisheith Zur andern Zeit. Wie ein Rubin in seinem Gold, leucht,
also Zieret ein gesang dass mahl. Wie ein Smaragt in scho¨nem Gold stehet, also zieren
die lieder beim gueten Wein.“ Auf der La¨ngsseite in einem ovalen Schild befindet sich
jweils unten und oben ein Bibelspruch, ein mal aus Mattha¨us 4:
”
Mathei 4 Der Mensch
lebet nit allain im Brod sonder von einem jedem Wort, so auß dem Mund Gottes ge-
het“ und dann aus Psalm 104:
”
Psalm 104 Herr du gibst Samen zu nutz dem Menschen
daß du Brod aus der erden bringest und der wein erfreue des Menschen hertz und sein
gestalt scho¨n werde vom O¨ll und das brod deß menschen hertz sterckhe“ Ebenfalls auf
der La¨ngsseite befindet sich auch das 4 stimmige Lied, jeweils zwei Stimmen neben-
einander, auf einer Seite, Discantus und Altus, sowie Tenor und Bass. Der Text ist
Latein und lautet wie folgt:
”
VIDESTIS PUSSILLA NIMES ET CONTRISTAMINI
QUI FAME LABORATIS AN NESCITIS IUSTITIAE UT SOL FAMI RELAXATAS
HABENAS POSSIT DENVO COHIBERE IPSE ENIM DAT ESCAM OMNI CARNI
ET IMPLET OMNE ANIMAL BENEDICTIONI ET IPLET OMNE ANIMAL BE-
NEDICTIONI“ Der Hintergrund des Tisches ist mit Ornamenten u¨bersa¨t, wobei sich
dazwischen immer wieder Tiere (Eidechse, Frosch..) und Instrumente (Pauke, Trom-
pete,..) befinden. In der Mitte befindet sich ein rundes Ornament. Von Ferne wu¨rde
diese die Mitte eines Kreuzes bilden. Das Thema des Tisches ist Essen und Trinken.
Man findet darauf auch einmal einen offenen und dann einen geschlossenen Kelch.
Ein weiterer fu¨r uns interessanter Tisch stammt aus dem Jahr 1589 und wurde fu¨r die
Herzogin Maria von Bayern, die Gemahlin des Erzherzogs Karl von Innero¨sterreich ge-
fertigt, dies bezeugt jedenfalls das auf der Platte befindliche Wappen der Herzogin.450
Der Ku¨nstler ist Michael Holzpecher, der 1589 noch zwei weitere Tische in Graz gea¨tzt
hat.451 Der Tisch ist97 cm lang und 76 cm hoch. Es handelt sich hierbei um eine Platte
mit einem Spiel,
”
Das kurtzweillige Fortunaspiel“, wie die U¨berschrift verra¨t. In der
Mitte der Platte befinden sich die dazugeho¨rigen Spielregeln. In einer Ecke ist die Ge-
stalt der Fortuna dargestellt. Pfeiler teilen die Platte in 63 nummerierte Spielfelder.
Ansonsten ist die Platte mit Blumen und figu¨rlichen Darstellungen wie Vo¨gel, Adler,
Pelikan, Pho¨nix und einem Strauß reich geschmu¨ckt.452
Außerdem entha¨lt die Arbeit ein 5stimmiges Trinklied. Auf der Breitseite befinden
sich Diskant (oberste Stimme), Altus (Fu¨llstimme), Quintus, auf der Langseite Tenor
(tragende Stimme) und Bassus (tiefste Stimme).453 Der Text dazu lautet:
”
Der Wein,
der schmeckt mir also wol, macht mich somer und winter vol, gfelt meiner frawen nit
woll, bringt ir ein heimlichs leiden, doch kann ich in nit meiden. Frisch auff, es muss
getrunckhen sein; es sei gleich bier oder wein; Damit khumb ich umb das mein; Wenn
450vgl. [Wal12, S. 63]
451vgl. [Wal12, S. 64]
452vgl. [Wal12, S. 62]
453vgl. [Wal12, S. 62]
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ich das mein thu verprassen, darnach so trinkh ich wasser“454 Das Lied ist hypodo-
risch, aber transponiert, da ein B vorgezeichnet ist. Die Oberstimme ist dominierend,
der Diskant beginnt das Stu¨ck auch. Die u¨brigen Stimmen setzen nach einer halben
Pause ein. Das Stu¨ck besitzt 7 Abschnitte in einem einfachen Contrapunktus floridus
im allgemeinen aber Note gegen Note. Die mottetische Durchfu¨hrung ist homophon
angelegt.455
Als Komponist wird Orlando die Lasso angenommen, zum einen wegen der polyphon
motettischen Durchfu¨hrung, dann wegen der akkordischen Bildung, die zum Zwecke
der Situationsmalerei eingefu¨gt wurde und dann wegen der madrigalischen Dissonan-
zen. Hinzu kommt noch die Fu¨nfstimmigkeit, die auf Orlando di Lasso schließen lassen
und die Beziehung zu Maria von Bayern.456 Außerdem findet sich dieses Lied als 5.
Stu¨ck aus folgendem Orlando di Lassi komponiertem Werk:
”
Newe Teu¨tsche Liedlein
mit Fu¨nff / Stimmen, welche gantz lieblich zu singen, und auff / allerley Instrumenten
zu ge / brauchen. / von Orlando die Lassus F. Bay Capellmeister componiert / vnnd
von jm selbst corrigiert, vnd in / Druck verfertigt worden. / gedruckt zu Mu¨nchen bey
Adam Berg. / Mit Ro¨m. Key: May: Freyheit nit nachzutrucken / Anno MDLXVII“457
Es folgt nun eine Rundtafel aus 1590, die einen Durchmesser von 127, 4 cm be-
sitzt. Der Ku¨nstler ist Caspar von der Sitt.458 Gefertigt wurde die Platte fu¨r den
”
Hochwu¨rdigen Fu¨rsten und Herrn, Herrn Urban von Gottes genaden Bischoffen zu
Passaw“459, so steht es im dritten Kreis von Innen. Die Platte ist sowohl hoch- als
auch tiefgea¨tzt. In der Mitte befindet sich das Wappen des Bischof hierauf folgt ein
calendarium perpetuum und am a¨ußeren Rand befinden sich drei Gesa¨nge, eines mit
lateinischem, eines mit deutschen und eines mit italienischem Text.460
Außerdem befindet sich darauf noch ein Gedicht zum Thema Tod, das in 12 zehnzei-
lige Strophen eingeteilt ist und wie folgt beginnt:
”
Der Mensch hat hie ein kurz Wesen;
das ist war, als ich hab gelesen; wird dem grass auf dem Tach verglicht; dem sein Kraft
behend entweicht.“461 Der unbekannte Verfasser dieses Gedichtes ha¨lt dem Leser die
Verga¨nglichlichleit des Lebens vor Augen. Jeder, gleich ob Ko¨nig oder Knecht, Jung
oder alt mu¨ssen sterben. Der Zeitpunkt des Todes kann plo¨tzlich kommen, deshalb
sollte man darauf vorbereitet sein. Der Verfasser warnt davor, dass Menschen, die sich
zu sehr an das Weltliche klammern, in die Ho¨lle kommen. So schreibt dieser:
”
werden
dieselben (gemeint sind die oben genannten) wieder Hie, O wie erbarmlich lebten sie
In armut vnnd demu¨tigkeitt Zu entrinnen Ewigen leidt.“462 Um nach dem Tod nicht zu
454[Wal12, S. 106]
455vgl. [Wal12, S. 106]
456vgl. [Wal12, S. 108]
457[Wal12, S. 108]
458vgl. [Wal12, S. 115]
459[Wal12, S. 113]




leiden, muss man im Leben demu¨tig sein und seine Schuld abbu¨ßen. So heißt es in der
zweiten Strophe:
”
darumb sey demut in deim muet, dan demut dir gnad bringen tu-
et;“463 oder in der siebenten:
”
besser ist wollust vermitten, Den dort Ewig gelitten“464
oder in der achten:
”
des versaum dich hie in zeit nit, Sonder mach dich von sunden
quit.“465 Gerade die Demu¨tigkeit kommt o¨fter in dem Gedicht vor. Der Mensch soll
sich nun auf das Sterben vorbereiten, in dem dieser demu¨tig und recht lebt, denn dar-
an knu¨pft sich das, was nach dem Leben kommt. Zum Schluss sei hier noch die zwo¨lfte
Strophe zitiert, die besagt, dass ein Williges Sterben noch zur Seligkeit etwas beitragen
kann.
”
So der tod nit ist Zu meiden, so sollen wir in gern Leiden; Ein williger von
Hinnen abscheit Fordert vnss Zu der So¨lligkeit; zu sein bey Gott dem Herrn sol ein
jeder mit Ernst begern; das kann aber nit sein ohn sterben; Gott geb vns sein genad
zu werben. So ist ein gutter tot die Pfort, O herr, bewar vns hie vnd dort.“466 Gerade
das Leiden im Sterben und die Willigkeit dabei sind Elemente der katholischen ars
moriendi, die in einem anderen Kapitel genauer erla¨utert ist. Auch der Hinweis auf
den guten Tod als Pforte zum Paradies spricht fu¨r einen katholischen Verfasser.
Bischof Urbanus hatte Beziehungen zu dem Komponisten Orlando die Lasso. Das
lateinische und das deutsche Lied stammen auch von diesem. Der lateinische Gesang
ist eine Umbearbeitung eines calvinistischen Liedes. Der Text ist frei erfunden, aber er
ha¨lt sich inhaltlich an das Buch Ezechiel Kapitel 33467, der Text des Liedes lautet wie
folgt.:
”
Deus, qui bonum vinum creauit et vino abutentes capitis dolore mulctauit, tollet
prorsus istis intellectum, nec umquam quietum inuenient lectum.“468 Dieser Gesang
geho¨rt zu Gattung der niederla¨ndischen franzo¨sischen Chansons, die den kirchlichen
Stil in das komische verkehren und eine Oppositionen gegen die kirchliche Autorita¨t
darstellen wollen.469 Das deutsche Trinklied lautet:
”
Seitt frisch auff ir Lieben geste,
date nobis bibere; Besser ist ein gutter wein dan biere. Last uns fro¨hlich sein in allen
ehren Gott der Herr, der wel uns dies bescheren; leuate das gla¨slein; Umbher geh; date
nobis bibere; Besser ist ein guter Wein da Biere. Ghabt euch alle wel und seit Freiden
vol: bibite das gla¨slein: Umbher gehe: date nobis bibere; Besser ist ein gutter wein dan
biere.“470 Die Melodie dieses vierstimmigen Chanson entstammte einem franzo¨sischem
Volkslied.471 Der italienische Gesang ist ebenfalls vierstimmig, aber stammt nicht von
Orlando di Lasso, sondern von Marc’ Antonio Ingegneri.472
Die beiden na¨chsten Rundtafeln sind fast ident, denn es sind beide Votivtafeln mit





467vgl. [Wal12, S. 130f]
468[Wal12, S. 129]
469vgl. [Wal12, S. 134]
470[Wal12, S. 135]
471vgl. [Wal12, S. 140]
472vgl. [Wal12, S. 145]
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1591 von Caspar von der Sitt gefertigt, allerdings fu¨r unterschiedliche Kunden. Die
eine war fu¨r den Pfalzgrafen Wilhelm V und die andere fu¨r den Bu¨rgermeister der
Stadt Amberg gea¨tzt.473 Beide sind bemalt.
Die Tafel fu¨r Wilhelm V hat einen Durchmesser von 134 cm und beinhaltet in der
Mitte das Wappen vom Herzog von Bayern. Hierauf folgt im na¨chsten Kreis ein ca-
lendarium perpetuum, dann folgt ein Kreis mit zwo¨lf Gottheiten und Tierkreiszeichen
und der Widmungsschrift. Im na¨chsten Kreis sind 34 Wappen von den Sta¨dten in
Bayern gea¨tzt. Dann folgen 24 vierzeilige Sinnspru¨che und ein Stundengebet, hierauf
Laubsa¨geornamente und Mauresken. Als na¨chstes kommt eine geistliche Historia, die
das Leben des Heilands schildert in 24 achtzeiligen Strophen. Im siebenten und letzten
Kreis befindet sich ein sechstimmiger Gesang.474 Der Liedtext ist Latein und lautet
:
”
(I Pars) Solue jubente Deo terrarum Petre catenas, qui facias ut pateunt coelestia
regna beatis. (II Pars) Quodcunque ligaueris super terram, erit ligatum et in coelis, et
quoderenque solueris super terram, erit solutum et in coelis, qui facis ut pateant co-
elestia regna beatis.“475 Der Komponist dieses mixolydischen Stu¨ckes ist Palestrina.476
Die Amberger Tafel ist sehr a¨hnlich aufgebaut. Sie hat einen Durchmesser von
128 cm und in ihrer Mitte befindet sich das Wappen der Stadt Amberg und die Wids-
mungsschrift. Hierauf folgt wie bei der Tafel von Wilhelm V ein calendarium perpe-
tuum. Statt der Wappen der bayrischen Sta¨dte befinden sich auf der Amberger Tafel
Wappen von wichtigen Bewohner der Stadt Amberg, wie dem Bu¨rgermeister oder den
Mitgliedern des inneren Rats. Wie oben folgen die Sinnspru¨che und die Ornamente,
wie die geistliche Historie. Befinden sich bei der Tafel von Wilhelm zwischen den Noten
die Apostel als Abtrennung, so bei der Tafel von Amberg Sa¨ulen.477
Der Gesang jedoch ist diesmal auf Deutsch:
”
(I Pars) Weil du Herr Christ an diesem
ortt Versammelt hast durch dein Go¨ttlich wort Ein Christlich kirch und Regiment,
Welchs dich ehr, lobt und vest bekennt; So bitten wir durch die gnade dein, Wo¨llst
bleiben bey diesem heu¨flein klein. (II Pars) Verlass sie nit, o trewer Gott; Steh ihnen
bey in aller noth, Damit gefo¨rdert werd dein ehr Und erhaltten die reine lehr, Das auch
bleibt in der Kirch und Schuel Friedt und genad bey dem Rathstuel.“478 Auch dieses
Stu¨ck ist mixolydisch, jedoch ist der Komponist zweifelhaft. Eventuell kommt hier
Hans Leo Hasler in Frage.479 Der Text dieser sechsstimmigen Mottete aber stammt
aus
”
Enchiridion/Der kleine Catechismus 7 D. Martin Luthers / Fu¨r der Churfl. Pfaltz
Stadt / Amberg in Bayern Euangelische Stadtkirchen und Schulen / in Druck verordnet
/ Leipzig Anno MDXCV“480
473vgl. [Wal12, S. 156]
474vgl. [Wal12, S. 157f]
475[Wal12, S. 158]
476vgl. [Wal12, S. 163]
477vgl. [Wal12, S. 157f]
478[Wal12, S. 159]
479vgl. [Wal12, S. 291]
480[Wal12, S. 282]
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Die na¨chste Rundtafel hat einen Durchmesser von 136, 5 cm und ist fu¨r den Kur-
fu¨rsten Friedrich IV von der Pfalz angefertigt worden. Dies bezeugt uns auch das in
der Mitte befindliche Doppelbildnis von Friedrich und seiner Gattin Louise Juliane.481
Hierauf folgt ein Calendarium perpetuum im na¨chsten Kreis und dann eine Ahnen-
galerie des Hauses Wittelsbach bzw. der kurpfa¨lzischen Linie.482 Im a¨ußeren Ring
befinden sich 12 allegorische Gestalten, die mit Blumen umrahmt sind. Dazwischen
steht folgendes vierstimmiges Lied mit der dreimal wiederholdenden Reihenfolge von
Cantus, Tenor, Altus und Bassus:
”
1. Ich hab mir vorgesetzt vor allen dingen Von
gnad barmhertzigkheit vnd recht zu singen; Ein lied Ich hab gedicht zu lob vnd Ehr.
Dir Gott mein Herr. 2. Fursichtig vnd vnstreﬄich wil Ich leben, Auch bis du khombst
das Reich mir einzugeben; Das Ich mein haus trewlich vnd wol Regier, Ist mein begier.
3. Khein bo¨se sach wil Ich mir lieben lassen; Die vbertretter Pfleg ich ser zu hassen;
Auss Ihn ich kheinen vmb mich leiden khan, Noch sehn an.“483 Die zweite und drit-
te Strophe bringen die Melodie der ersten Strophe wieder. Die Noten sind hochgea¨tzt
und nicht eckig, sondern rund. Deshalb kann nach Wallner als Steina¨tzer Hans von der
Sitt angenommen werden.484 In welchem Verwandtschaftsverha¨ltnis Hans und Caspar
von der Sitt stehen ist unklar.485 Das Lied ist in hypoionisch, aber transponiert. Der
Komponist ist Claude Goudimel, der Textdichter ist Ambrosius Lobwasser. Der Text
des Liedes ist eine freie Dichtung nach Psalm 100.486 Die Tafel ist reich vergoldet und
mit gru¨ner O¨lfarbe bemalt.
1599 entstand eine Rundtafel wiederum von Caspar von der Sitt, auch wenn die
Signatur fehlt, so ordnet Wallner das Werk eindeutig diesem Ku¨nstler zu.487 Die Plat-
te hat einen Durchmesser von 170 cm, ist hochgea¨tzt und mit O¨lfarbe bemalt. Im
Mittelfeld befindet sich das Wappen des Herzogs von Wu¨rttemberg. Darauf folgt wie
zu oft ein calendarium perpetuum.488 Daran an schließt sich ein Kreis mit den Wap-
pen der wu¨rttembergischen Sta¨dte.489 Der na¨chste Kreis umfasst 12 Tierkreiszeichen,
dann folgen 365 Tage des Jahres mit einer Wocheneinteilung. In den Zwischenra¨umen
ranken sich Laubsa¨geornamente. Wie auf der Amberger Tafel und der Tafel von Wil-
helm V besitzt auch diese eine geistliche Historie. Die Gesangstu¨cke sind sind in der
gru¨ngestrichenen Eichenumrahmung auf 10 Messingplatten eingelassen. Diese sind tief-
gea¨tzt. Der Text des Musikstu¨ckes ist italienisch.490 Der Komponist des 10 stimmigen
481vgl. [Wal12, S. 339]
482vgl. [Wal12, S. 340]
483[Wal12, S. 341]
484vgl. [Wal12, S. 341]
485vgl. [Wal12, S. 303]
486vgl. [Wal12, S. 356f]
487vgl. [Wal12, S. 396]
488vgl. [Wal12, S. 397]
489vgl. [Wal12, S. 397f]
490vgl. [Wal12, S. 398]
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6. Weitere A¨tzungen mit Noten
Werkes ist Giosoffo Biffi aus Cesena.491 Das Stu¨ck ist doppelcho¨rig angelegt und weißt
jeweils einen Canto, Alto, Tenor Quinto und Basso auf.492
Die letzte uns erhaltene Solnhofersteinplatte mit Gesangsnoten stammt von 1610.
Ihr Besitzer war Erzherzog Ferdinand II von der Steiermark. Sie war bis zur Auflo¨sung
1765 durch Maria Theresia in der Kunst- uns Ru¨stkammer zu Graz.493 Sie ist 103, 5 cm
lang und 91 cm hoch. In der Mitte befindet sich ein ewiger Kalender mit einem Spruch
zu jedem Tag. An den vier Ecken ist jeweils ein Evangelist dargestellt und der da-
zugeho¨rige Anfang des entsprechenden Evangelium auf Deutsch (außer bei Lk, dieses
beginnt erst bei Vers 5). Auf einem ovalen Schild in der Mitte der linken La¨ngsseite ist
eine Allegorie der Religio abgebildet, die ein Kreuz und eine Kirche in Ha¨nden hat. Der
Text dazu stammt aus dem 5. Kapitel der Apokalypse:
”
Vicit leo de tribu Juda“494.
Auf der rechten Seite befindet sich die Gestalt der Ekklesia mit den Attributen von
Szepter und Schlu¨ssel und dem Text aus dem 2. Buch Mose Kapitel 24:
”
Accumbens
dormivit ut leo“495. Die Platte selbst ist bemalt. Andreas Peschku hat sie angefer-
tigt.496 Auf der Schmalseite ist die Widmung fu¨r Ferdinand angebracht und zwischen
dieser befindet sich außerdem noch eine 4stimmige einsa¨tzige Motette mit folgendem
Text:
”
Siue comedo, siue bibo, siue aliquid aliud facio, semper uidetir mihi tuba illa
terribilis sonare in auribus meis Surgite mortui, uenite ad judicium“. Das Werk ist
in hypodorisch, der Komponist ist unbekannt.497 Den Raum zwischen der Tafel fu¨llen
einzelne Ornament mit orientalischem Charakter.498
Es ist nun deutlich geworden, dass es keine weitere Platte gibt, die mit der unseren
nur anna¨hernd ident wa¨re. Weder die einzelnen Elemente, noch der Aufbau oder gar
der Inhalt der Texte und Abbildungen finden auf anderen Werken eine Entsprechung.
Auf keiner anderen Platte befindet sich eine Kreuzigungsszene oder die Behandlung
der Vier letzten Dinge. Einzig die Thematik des Sterbens findet sich auch auf der
Platte fu¨r den Bischof von Passau von Caspar von der Sitt. Ansonsten gibt es kaum
A¨hnlichkeiten. Somit ist es auch nicht mo¨glich die Platte nach Inhalt und Aufbau
einen der vorher besprochenen Ku¨nstler zuzuordnen. Es muss auch bedacht werden,
dass die Steina¨tzkunst ein beliebter Nebenerwerb war. Auch die damalige Mobilita¨t
darf nicht unterscha¨tzt werden.
An den anderen A¨tzungen sieht man aber auch, dass es keinen Widerspruch darstellt
weltliche und geistliche Themen nebeneinander stehen zu haben. Auch katholische und
evangelische Elemente ko¨nnen auf ein und derselben Arbeit vertreten sein.
491vgl. [Wal12, S. 413]
492vgl. [Wal12, S. 428]
493vgl. [Wal12, S. 434]
494[Wal12, S. 435]
495[Wal12, S. 435]
496vgl. [Wal12, S. 434f]
497vgl. [Wal12, S. 465]
498vgl. [Wal12, S. 436]
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7. Resu¨mee
Wie wir gesehen haben, liegt uns eine einzigartige und gut erhaltene A¨tzung aus dem
16. Jahrhundert vor. Die Besonderheit liegt vor allem in den gea¨tzten Noten, da solche
sehr selten sind. Daneben gibt es keine Platte, die mit dieser vergleichbar wa¨re, obwohl
doch einige A¨tzungen mit Liedern, Gebeten und verschiedenen Bildern aus jener Zeit
erhalten sind. Leider ist es auch mir nicht gelungen Ku¨nstler und Auftraggeber bzw.
Herkunftsort ausfindig zu machen. Gedacht war die Platte jedenfalls als Tisch, wie die
Anordnung des Notenmaterials beweist.
Fu¨r uns heute mag das Thema und die Intention der Tischplatte merkwu¨rdig
erscheinen, aber im 16. Jahrhundert war das Nachdenken u¨ber den Tod und die
Bescha¨ftigung mit dem Sterben nichts Ungewo¨hnliches. Ganz im Gegenteil, die Ars-
moriendi-Literatur fand große Verbreitung. So ist auch dieses Werk ein Kind seiner
Zeit, weil es als Thema die
”
Kunst des Sterbens“ aufgreift. Schon die U¨berschrift
”
Wie
der Mensch Im selbst zuesprechen soll“ zeugt von dem Zweck dieses Tisches. Einer-
seits soll der Mensch in der Situation des Sterbens getro¨stet werden. So wird es im
Gebet von Jo¨rg Berckenmayer deutlich, in dem der Sterbende Hilfe und Zuversicht
bei Christus findet. Andererseits spricht die Platte auch die Lebenden an, die u¨ber
den Tod und das Sterben nachdenken sollen. Das wird vor allem im ermahnenden
Charakter der vier letzten Dinge deutlich.
Alles aber konzentriert sich in dem Kreuzigungsbild in der Mitte. Denn nur durch
den Tod Christi kann eine
”
Enta¨ngstigung“ des eigenen Sterbens und Todes erfolgen
und nur durch Christus ko¨nnen alle Anfechtungen in dieser Situation u¨berwunden
werden, ja sogar der Tod selbst. Nicht umsonst spielt dieses Thema auch bei den
beiden Gebeten eine zentrale Rolle. Aber das Leiden und Sterben Christi bereitet
nicht nur ein angstfreies und gelungenes Sterben, es stellt die Beziehung zwischen Gott
und den Menschen wieder her. In diesem Tod geht Christus in die tiefsten Abgru¨nde
und erfa¨hrt die gro¨ßten Anfechtungen nur fu¨r uns. Weil wir durch Christus mit Gott
wieder verso¨hnt sind, bleibt uns nichts anderes u¨brig als Gott zu loben und zu preisen.
Vor allem das freie Gebet dru¨ckt diese Freude und das gewonnene Verha¨ltnis zwischen
Gott und den Menschen aus. Gerade das Obengesagte la¨sst mich zu dem Schluss
kommen, diese Steina¨tzung in die Gattung der Ars moriendi einzuordnen. Auch die
Kontrafaktur der franzo¨sischen Chanson von Pierre Sandrin tra¨gt dazu bei. Vielleicht
war der Tod des lieben und treuen Freundes der Anlass fu¨r dieses Kunstwerk. Wie die
Tiermedaillons hier zu deuten sind ist schwierig, aber auch in ihnen finden sich Tiere,
die mit dem Tod etwas zu tun haben, wie der Pelikan, der Adler oder der Pho¨nix.
Nicht ganz so leicht zu sagen ist es, ob die Platte eher einen evangelischen oder
katholischen Charakter tra¨gt. Wie schon erwa¨hnt wurde, besteht u¨ber diese Thematik
in Großen und Ganzen keine Streitigkeit. Es werden auf der Platte selbst auch keine
Kontroversen direkt angesprochen. Unterscheidungsmerkmale wie z.B. die Rechtferti-
gungslehre werden nur ganz indirekt im freien Gebet angedeutet, da Gott allein heilig
macht. Es wurde in meiner Arbeit auch darauf hingewiesen, dass es bezu¨glich der Ge-
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bete einen regen Austausch zwischen Katholiken und Protestanten gab. Geht es nun
um den Inhalt, so ko¨nnten die Texte und Abbildungen sowohl aus einer katholischen,
als auch aus einer evangelischen Tradition stammen. Trotzdem wu¨rde ich die Platte
eher in einen evangelischen Kontext stellen. Dies deshalb, weil der Charakter der bei-
den Gebete so durch und durch positiv ist. Gerade das freie Gebete besteht aus dem
puren Lob Gottes. Die Ars-moriendi-Literatur des Spa¨tmittelalters ist eher tro¨stend
und besinnt sich auf ein ruhiges und friedvolles Sterben. Luther hingegen endet bei
seiner Sterbeschrift mit einem Lob und da ist er auf protestantischer Seite nicht alleine.
Vor allem die Gebete haben fu¨r mich deshalb eher einen protestantischen Charakter.
Daneben ist noch zu bemerken, dass Jo¨rg Berckenmayer reformatorischer Gesinnung
war. Auch das freie Gebet hat Ankla¨nge an eine reformatorische Tradition, den kleinen
Katechismus von Luther. So sind die Gebet auch formal gesehen in eine evangelische
Tradition einzuordnen. Erwa¨hnenswert ist auch, dass zu jener Zeit, ein Großteil des
ka¨rntner Adels protestantisch war. Anders ist es mit der Behandlung der vier letzten
Dinge. Der mahnende Charakter spricht fu¨r eine spa¨tmittelalterliche Herkunft.
Es ist weder ungewo¨hnlich, das zwei verschiedene Traditionen nebeneinander beste-
hen ko¨nnen, noch ist es undenkbar, dass der mahnende Charakter und die Betrachtung
der vier letzten Dinge auch auf evangelischer Seite u¨bernommen wurde. Die Platte ist
jedenfalls das beste Beispiel dafu¨r, dass zwischen den beiden Stro¨mungen nicht immer
klar unterschieden werden kann und dass es nicht auf allen Ebenen zwischen katholi-
scher und evangelischer Lehre zu Konflikten kam.
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Diese Arbeit behandelt eine 77, 5 cm hohe und 90 cm breite Tischplatte aus Solnhofer
Stein, datiert auf das Jahr 1579. Derzeit befindet sich die Platte in der Pfarrkirche
St. Michael in Rosegg in Ka¨rntnen, eingemauert in die linke Wand des Presbyteriums.
Es handelt sich hierbei um eine Steina¨tzung, eine Technik, die vor allem im 16. Jahr-
hundert u¨blich war. Allerdings war es selten Noten zu a¨tzen, was diese Tischplatte
zu einer Besonderheit macht. Neben der lateinischen Kontrafaktur der vierstimmigen
Chanson des Komponisten Pierre Sandrin, befinden sich auf der Platte 6 Medaillons
mit Tierfiguren, ein Gebet des reformatorischen Schriftstellers Jo¨rg Berckenmayer, ein
freies Gebet, eine kurze Abhandlung der Vier letzten Dinge und in der Mitte ein Bild
der Kreuzigung Christi. Das Thema der Platte ist die ars moriendi, die Kunst des Ster-
bens. Gerade das Nachdenken u¨ber den Tod und die Vorbereitung der letzten Stunde
war im 15. und 16. Jahrhundert sehr popula¨r. In meiner Arbeit wird nun der Versuch
unternommen die auf der Tischplatte befindlichen Texte, Bilder und das Musikstu¨ck
vor allem theologisch, aber auch historisch einzuordnen und mit a¨hnlichen Werken zu
vergleichen.
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